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1. Einleitung

Geschichten  und  Erzählungen  über  Himmelsphänomene  wie  Kometen  und 

Nebensonnen, Blut- und Ascheregen sowie schauderhafte Kreaturen sind kein Novum 

der  Frühen  Neuzeit.  Schon  seit  tausenden  von  Jahren  ist  die  Menschheit  von  den 

Vorgängen  am  Himmel  und  der  Forschung  nach  fremden  Spezies  fasziniert.  Die 

natürliche Neugier des Menschen ist seine Antriebsfeder; der Drang immer Neues zu 

entdecken, zu studieren, zu verstehen, ist eine der wichtigsten Eigenschaften der Spezies 

Mensch, ohne die die Welt, wie wir sie heute kennen, nicht denkbar ist. Das Studium 

des Nachthimmels, Wettervorhersagen anhand erlernter Techniken und die besondere 

Fokussierung  vieler  antiker  und  sogenannter  prähistorischer  Kulturen  auf  die 

Kardinaltage im Jahr – Mittsommer, die Tag- und Nachtgleichen und den Punkt des 

Auferstehens der Sonne Mitte Dezember – spricht eine deutliche Sprache. Auch gab es 

in der Historie immer wieder Geschichten, die von Monstern und fabelhaften Wesen 

erzählten. Beleg dafür ist nicht zuletzt die griechische Mythologie, mit Vertretern wie 

den Chimära, Harpyien, Gorgonen und den allgemein immer noch bekannten Hydras 

und Zyklopen. In der Frühen Neuzeit,  besonders im 16. und frühen 17. Jahrhundert, 

nahm in  sogenannten  illustrierten  Einblattdrucken,  dem Massenmedium der  Frühen 

Neuzeit, die Quantität der Berichte über diese wundersamen Erscheinungen allerdings 

deutlich  zu,  besonders  in  Krisenzeiten  wie  den  Religionskriegen  des  16.  und  17. 

Jahrhunderts ist ein deutlicher Anstieg der Produktion nachweisbar.1 

Wir  nennen  diese  Art  von  illustrierten  Einblattdrucken  im  Rahmen  dieser  Arbeit 

„illustrierte  Einblattdrucke  mit  Prodigiencharakter“.  Die  für  den  'gemeinen  Mann' 

produzierten  bebilderten  Druckerzeugnisse  berichteten  immer  wieder  von 

unterschiedlichsten  Himmelserscheinungen  und Monstern,  wobei  die  Interpretations- 

und  Deutungsmuster  der  beobachteten  Himmelserscheinungen  und  angeblich 

gesichteten  Monster  oder  Fabelwesen  bis  zur  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  zumeist 

theologisch-moralischer Art waren. So wurde das Erscheinen eines Kometen bis dahin 

stets  als  ein  Zeichen  Gottes  gedeutet,  der  durch  Kometen  und  ähnliche 

Himmelserscheinungen wie Nordlichter, Nebensonnen, Mondhöfe, etc. den Menschen 

eine  Mahnung und Warnung zukommen ließe.  Er  warnte  sie  angeblich  vor  bitteren 

1 Vgl. Schenda 1961, S. 136-138.
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Strafen, die sie zu erdulden hätten, wenn sie kein frommes Leben führten und mahnte 

sie zur Buße, um sich ihrer begangenen Sünden zu entledigen. 

Auch Interpretations- und Deutungsmuster theologisch-eschatologischer Art waren bis 

Mitte  des  17.  Jahrhunderts  weit  verbreitet  und  fanden  sich  auch  in  illustrierten 

Einblattdrucken  wieder,  die  über  Prodigien  –  oft  auch  Wunderzeichen  genannt  – 

berichteten. Solche Drucke interpretierten die Prodigien nicht als bloße Warnung und 

Mahnung,  sondern  gingen  weiter  in  ihrer  Interpretation.  Die  protestantische 

Eschatologie, die Vorstellung der nahen Endzeit,  lehrte von Zeichen am Himmel, an 

Sonne, Mond und den Sternen, die das baldige Ende der Welt und ein anschließendes 

goldenes Zeitalter ankündigen würden. Dieses Deutungsmuster in Einblattdrucken mit 

Prodigiencharakter ist typisch für die Zeit der Konfessionskriege und wird im Rahmen 

dieser Arbeit als theologisch-eschatologisch bezeichnet.

Nach  dem  Ende  des  Dreißigjährigen  Krieges  1648  wurde  dem  in  vielen  Teilen 

verheerten deutschsprachigen Raum eine Periode friedlicherer Zeiten beschieden. Die 

Wissenschaften blühten auf, insbesondere im Bereich der Astronomie wurden enorme 

Fortschritte  gemacht.  Was  mit  den  Sprachgesellschaften  wie  der  „Fruchtbringenden 

Gesellschaft“ begonnen hatte – das Bemühen um eine Verdeutschungsarbeit auch der 

Gelehrten  –  beginnt  sich  auch  in  den  illustrierten  Einblattdrucken  mit 

Prodigiencharakter  ab  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  immer  deutlicher 

niederzuschlagen.

Diese Arbeit beschäftigt sich mit der Frage nach Tendenzen sprachlich transportierter 

Rationalität  und deren Gründen in den frühneuzeitlichen illustrierten Einblattdrucken 

mit  Prodigiencharakter.  Ausführlicher  formuliert:  In  dieser  Arbeit  wird  der  Frage 

nachgegangen, ob in frühneuzeitlichen illustrierten Einblattdrucken, die Wunderzeichen 

thematisieren,  anhand  linguistischer  Methoden  Tendenzen  zu  einem  rationalen, 

wissenschaftlichen  Umgang  festzustellen  sind.  Es  sollen  hierfür  die  konkret 

nachzuweisenden  Merkmale  sprachlich  vermittelter  Rationalität  herausgearbeitet 

werden,  um  anhand  der  erzielten  Ergebnisse  die  Rationalitätstendenzen  eindeutig 

aufzeigen zu können.

Hierbei  wird  folgende  Vorgehensweise  angewandt:  Zunächst  werden  die 

außersprachlichen Bedingungen abgesteckt, also die Moral- und Glaubensvorstellungen 

der  Menschen der  Frühen Neuzeit  näher  beleuchtet,  die  sie  ermächtigten,  an  einem 

theologischen  Diskurs  teilzuhaben,  ohne  zuerst  über  bestimmte  Termini  oder 
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Vorstellungen  informiert  werden  zu  müssen.  Daran  anschließend  werden  typische 

Merkmale sprachlich vermittelter Rationalität herausgearbeitet, die bei der Bewertung 

der Analyseergebnisse herangezogen werden. Vor der sprachwissenschaftlichen Analyse 

werden die Methoden erläutert, mittels welcher das Korpus, welches aus 30 illustrierten 

Einblattdrucken besteht, untersucht wird. Die Analyse wird auf drei Ebenen vollzogen. 

In einem ersten Analyseschritt wird die sogenannte globale Ebene untersucht. Die zwei 

großen Kategorien der  Prodigienberichte,  Himmelszeichen und Monstren,  werden in 

chronologischer  Reihenfolge  anhand  exemplarischer  Beispiele  nach  Tendenzen  der 

Rationalisierung und Säkularisierung untersucht. Hierbei ist vor allem die Botschaft, die 

den Rezipienten vermittelt werden sollte, von Bedeutung, da durch deren Analyse die 

eventuell  vorhandenen Rationalitätstendenzen auszumachen sind.  Dies  geschieht  mit 

Hilfe  einschlägiger  Arbeiten  aus  der  Forschung.  Im  Anschluss  wird  die  Analyse 

verfeinert und mittels der ausgearbeiteten Methodik die textuelle und lexikalische Ebene 

untersucht.

Die Forschung beschäftigt sich seit Jahrzehnten intensiv mit den Einblattdrucken der 

Frühen  Neuzeit.  Dies  ist  anhand  hunderter  Publikationen  verschiedener  Disziplinen 

unzweifelhaft  nachzuweisen.  Die  Literatur-,  Geschichts-,  Erziehungs-  und 

Kommunikationswissenschaften,  besonders  jedoch  die  Religionswissenschaft  können 

zahlreiche  Werke  vorweisen,  die  illustrierte  Einblattdrucke  unter  verschiedenen 

Aspekten  und  mannigfaltigen  Fragestellungen  untersuchen. Doch  auch  aus  der 

Sprachwissenschaft sind Publikationen zum Thema hervorgegangen. 

Allein  die  Anzahl  der  Arbeiten,  die  sich  mit  „einzelnen der  im 16.  Jahrhundert  zur 

Meinungsbeeinflussung eingesetzten Medien beschäftigen, […] ist beträchtlich.“2 Seit 

den  1970er  Jahren  hat  sich  die  Erforschung  der  Einblattdrucke  beispielsweise  des 

frühen  16.  Jahrhunderts  „zu  einem  der  zentralen  Forschungsfelder  der 

Reformationsgeschichte überhaupt“3 entwickelt.

Das  Thema  des  Wundersamen  und  für  Zeitgenossen  Unerklärlichen  in  den 

Einblattdrucken  ist  hingegen  in  der  Sprachwissenschaft  nach  intensiver  Recherche 

bisher  nicht  behandelt  worden.  Dieser  Umstand  lieferte  mir  die  Motivation  zur 

linguistischen Auseinandersetzung mit dieser Thematik. 

2 Köhler, S. 33.

3 Ebd., S. 21.
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Hier sei kurz eingeschoben, dass zum Zwecke der Stilwahrung die Begriffe 'illustrierter 

Einblattdruck', 'Einblattdruck', 'Druck', 'Blatt', 'Flugblatt' und 'illustriertes Flugblatt'  in 

dieser  Arbeit  synonym  zueinander  verwendet  werden.  Der  determinante  Teil  des 

Kompositums 'Flugblatt'  bezieht sich hier nicht auf die Verwendungsweise moderner 

Propagandaflugblätter,  die  spätestens  seit  dem  Zweiten  Weltkrieg  als 

Masseninformationsmedium aus Flugzeugen abgeworfen werden. Hier ist vielmehr die 

Aktualität,  die  dem Medium innewohnte,  gemeint  und  die  Kurzlebigkeit  sowie  die 

Vergänglichkeit  dieses  ungebundenen  Produkts  des  Druckgewerbes  metaphorisiert.4 

Kein  anderes  Medium  vermochte  es  im  Untersuchungszeitraum  dieser  Arbeit,  den 

Menschen  schneller  Informationen  aller  Art  zu  übermitteln.  Auch  die  Anzahl  an 

potenziellen  Lesern  und  Betrachtern  des  oftmals  großformatigen  und  sehr  plakativ 

gestalteten illustrierten Flugblatts überstieg bei weitem alles bisher Dagewesene.5 Ein 

gegenteiliges Beispiel für eine wörtliche Verwendung liegt der Forschung jedoch vor: 

Im  Jahr  1522  ließ  Franz  von  Sickingen  Flugblätter  in  die  belagerte  Stadt  Erfurt 

schießen, die der Bevölkerung Schonung in Aussicht stellten und vermutlich Zwietracht 

zwischen Bevölkerung und Stadtoberen auslösen sollten.6

Das  in  dieser  Arbeit  zu  untersuchende  Korpus  stammt  für  den  Bereich  der 

Himmelserscheinungen vor allem aus den Werken Zeichen am Himmel, herausgegeben 

von Gerhard Bott,  Himmels- und Naturerscheinungen in Einblattdrucken des XV. Bis  

XVIII.  Jahrhunderts von  Wilhelm  Heß  und  Kometenflugblätter  des  17.  und  18.  

Jahrhunderts von J. Classen. Außerdem stellte sich das Onlineportal der  Universitäts- 

und  Landesbibliothek  Darmstadt als  ausgezeichnete  Quelle  für  illustrierte 

Einblattdrucke dar. Weiterhin bezieht diese Arbeit ihr Korpus aus den Publikationen von 

Susanne Homeyer, Michaela Schwegler und Rosemarie Zeller. Im Falle Homeyers hatte 

die Autorin Zugang zur sogenannten Wickiana7,  deren Begründer, „der Gelehrte und 

Chorherr  am Zürcher  Großmünster,  Johann Jakob Wick (1522-1588),  in  den Jahren 

1560 bis 1587 eine nahezu unübersehbare Fülle an Informationen zum Zeitgeschehen 

4 Vgl. Münkner, S 8.

5 Vgl. Klug, S. 6.

6 Vgl. Schilling 1990, S. 3.

7 Vgl. Homeyer, S. 273.
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[...] [sammelte].“8 Die von Schwegler und Zeller übernommenen Flugblätter sind im 

Literaturverzeichnis entsprechend gekennzeichnet.

Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Einblattdrucken  und  deren  Beurteilung  ist  es 

selbstverständlich wichtig, zu beachten, woher die jeweiligen Drucke stammen, wie sie 

überliefert wurden und vor allem, welche Intention Autoren und Verleger gehabt haben 

könnten, sie in der vorliegenden Form zu veröffentlichen. Auf die Absicht der Autoren 

wird  im  Verlaufe  der  Arbeit  eingegangen  werden,  also  bleibt  hier  noch,  nach  der 

Überlieferungsform der Druckerzeugnisse zu fragen. 

Die meisten der uns überlieferten Einblattdrucke mit Prodigiencharakter stammen aus 

Privatbeständen von wohlhabenden Zeitgenossen,  die  die  nötigen Mittel  hatten,  sich 

eine Sammlung anlegen zu können und diese auch an einem sicheren Ort verwahren 

konnten,  so  dass  das  empfindliche  Material  die  Jahrhunderte  überdauern  konnte. 

Sammler wie Johann Jakob Wick, Jocob Fincel und andere verfolgten offensichtlich das 

Ziel, so viele Flugblätter wie möglich zu einem bestimmten Thema – in diesem Falle 

Wunderzeichen  –  zu  sammeln,  daher  ist  es  nur  logisch,  dass  sich  in  diesen 

Sammlungen,  wie  auch  in  Ausstellungen  und  Bildbänden  zu  diesem  Thema, 

ausschließlich  Drucke  mit  wundersamem  Inhalt  befinden.  Es  war  für  die 

Korpusrecherche  von  außerordentlichem  Vorteil,  einen  indirekten  Zugriff  auf  diese 

Sammlungen zu haben. 

Das Korpus dieser Arbeit setzt sich aus 30 überlieferten illustrierten Einblattdrucken 

zusammen  und  umfasst  den  Zeitraum von  1511-1769.  Die  einzelnen  Drucke  sowie 

deren Auswahlkriterien werden im Rahmen der Analyse vorgestellt werden.

2. Außersprachliche Bedingungen: Zeitgeist, Produzenten, Rezipienten

Bevor auf die Deutungen einzelner Einblattdrucke sowie deren mediale Wirkung auf die 

Leser  und  Hörer  eingegangen  und  darauf  aufbauend  eine  linguistische  Analyse  der 

Merkmale sprachlich vermittelter Rationalität angestellt werden kann, stellt sich zuerst 

die  Frage  nach  den  Autoren  und  Konsumenten  jener  Flugblätter.  Die 

sprachwissenschaftliche Untersuchung stützt sich in ihrer Herangehensweise auf die in 

Kapitel 4.3 zu analysierenden Deutungen der einzelnen Flugblätter. Diese sollen vorerst 

eine  Tendenz  zum  rationaleren  Umgang,  zu  einer  wissenschaftlicheren 
8 Homeyer, S. 44.
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Herangehensweise an Phänomene wie Kometen und Missgeburten aufzeigen, welche es 

in der daran anknüpfenden Untersuchung auf den Ebenen des Textes und der Lexik zu 

belegen oder widerlegen gilt.

Bei  der  Beschäftigung  mit  den  Produzenten,  den  Autoren  und  Distributoren  der 

Einblattdrucke ist aufgrund der verworrenen Verhältnisse seit Beginn der Reformation 

und während des Dreißigjährigen Krieges vor allem die Frage nach der Konfession der 

Verfasser  ausschlaggebend.  Weiterhin  gilt  es,  die  potenziellen  Leser  und  Hörer  des 

illustrierten Einblattdrucks näher zu untersuchen. Hier ist zu fragen, ob sich nur ein 

gebildetes  Publikum mit  der  Lektüre  des  Einblattdrucks  beschäftigte,  oder  ob  diese 

Form der Literatur einen weiteren Rezipientenkreis umfasste. Um jedoch die Wirkung 

der  Einblattdrucke  auf  die  Menschen  einordnen  zu  können,  ist  es  außerdem  von 

höchster  Bedeutung,  die  dem  Korpus  zu  Grunde  liegenden  Einblattdrucke  in  den 

vorherrschenden Zeitgeist einzuordnen, welcher in diesem Kapitel dargestellt werden 

soll.

2.1 Untersuchungszeitraum Frühe Neuzeit

Die geschichtswissenschaftliche Epochenbezeichnung „Frühe Neuzeit“9 markiert, schon 

dem  Name  nach,  den  Beginn  der  Neuzeit.  Die  klassische  Dreiteilung  der 

wissenschaftlich untersuchten Geschichte in Antike, Mittelalter und Neuzeit fächert sich 

innerhalb  der  großen  Kategorien  weiter  auf,  wobei  die  Epochengrenzen  mit 

einschneidenden,  prägenden  und  umwälzenden  Ereignissen  oder  Erfindungen 

korrelieren. Wir kennen die römische und griechische Antike, wir sprechen von Früh-, 

Hoch-  und  Spätmittelalter  und  finden  auch  für  die  sogenannte  Neuzeit  mehrere 

Abschnitte,  namentlich  die  Frühe  Neuzeit  und  die  Moderne,  die  sich  wiederum in 

Neuere und Neueste Geschichte gliedert. Die herausragende Erfindung, die den Anlass 

dafür gab, eine Epochengrenze zwischen Spätmittelalter bzw. Renaissance und Früher 

Neuzeit  zu ziehen, stellt um 1450 die Erfindung der Druckerpresse mit beweglichen 

Lettern dar.10 Sie wird im Allgemeinen Johannes Gutenberg zugeschrieben. Vermehrt 

9 Die  Großschreibung  des  ein-  und  abgrenzenden  Attributs  frühe hat  sich  in  der  
geschichtswissenschaftlichen Forschung seit den 1970er Jahren etabliert und wird auch in dieser 
Arbeit bevorzugt. Vgl. Heesen, S. 17.

10 Vgl. Heesen, S.16.
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treten hier aber Zweifel auf, ob Gutenberg, dessen berühmte Portraits wohlbekannt sind, 

aber  frühestens  100  Jahre  nach  seinem Tode entstanden,  der  wahre  Erfinder  dieses 

revolutionären  Druckvorgangs  ist.11 Tatsächlich  markiert  die  Erfindung  der 

Druckerpresse  und  die  in  der  Folgezeit  explodierende  Produktion  von 

Druckerzeugnissen einen grundlegenden Wandel im Umgang mit und der Verbreitung 

von  Informationen.  Es  wurden  nicht  nur  dutzende  neue  Berufsfelder  wie 

Formschneider,  Stempelschneider,  Schriftgießer,  Setzer,  und  natürlich  Drucker 

geschaffen12,  sondern  auch  der  Grundstein  für  eine  bis  dahin  beispiellose 

Informationsrevolution  gelegt,  wie  sie  die  Menschheit  bis  zur  Erfindung  und 

Verbreitung des Radios, später des Internets, nicht mehr erleben würde. 

Nicht nur war es durch die Druckerpresse seit Mitte des 15. Jahrhunderts theoretisch 

möglich  geworden,  seine  Gedanken  schriftlich  auf  Papier  zu  bringen,  die  fertigen 

Produkte  konnten  nun  auch  beliebig  oft  vervielfältigt  werden,  sofern  es  dem 

Auftraggeber  finanziell  möglich  war.  Dies  bedeutete  eine  enorme  Steigerung  der 

Reichweite vieler Text- und Grafikproduzenten. Es liegt auf der Hand, dass kurze Texte 

am  günstigsten  zu  produzieren  und  für  den  Leser  zu  erwerben  waren.13 In  dieser 

Hinsicht  nahm das  illustrierte  Flugblatt  eine  führende Rolle  ein.  Die  Einblattdrucke 

waren nicht nur für Produzenten und Rezipienten außerordentlich ökonomische Formen 

der Informationsvermittlung und -beschaffung sondern auch in ihrer Aktualität nicht zu 

überbieten. Konnten sie doch tagesaktuelle Ereignisse und Nachrichten am schnellsten 

aufgreifen und die interessierten Bevölkerungskreise mit den neuesten Berichten über 

Naturphänomene,  Krieg,  Krankheit,  Pest  und  ausgefallenere  Erscheinungen 

informieren.14 Dass  die  vermittelten  Informationen  in  der  Realität  oftmals  veraltet 

waren, indem beispielsweise alte Drucke neu aufgelegt wurden, war für den Rezipienten 

– im Falle von Sensationsberichten über Prodigien – nicht nachzuvollziehen und daher 

auch nicht von Relevanz.15

Um  die  Bedeutung  und  persuasive  Kraft,  die  illustrierte  Einblattdrucke  mit 

Prodigiencharakter  auf  die  Rezipienten  hatten,  abschätzen  zu  können,  ist  eine 

11 Vgl. Wolf 1981, S.17f.

12 Vgl. Wolf 1990, S. 233f.

13 Vgl. Klug, S.4.

14 Vgl. ebd., S.5.

15 Vgl. Schenda 1974, S.30.
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Skizzierung der poltischen, religiösen und gesellschaftlichen Verhältnisse während des 

Untersuchungszeitraumes dieser Arbeit unerlässlich. Außerdem muss die Entwicklung 

der für diese Arbeit relevanten Wissenschaft der Astronomie grob umrissen werden. Es 

gilt  also,  die  außersprachlichen  Bedingungen  herausarbeiten,  um  eine 

Kontextualisierung zu den in Kapitel  4 zu analysierenden illustrierten Einblattdrucken 

mit Prodigiencharakter zu erreichen. 

Auf  den  heutigen  Betrachter  illustrierter  Flugblätter  mögen  diese  offensichtlich 

unrealistisch, überzogen, ja teils fast wie Satire wirken. Doch das dem zeitgenössischen 

Betrachter innewohnende Weltbild, die Beziehung zwischen dem Ich und der Welt, ist 

entscheidend  für  den  Umgang  mit  den  Botschaften,  die  durch  Flugblätter  mit 

Prodigiencharakter vermittelt wurden. So interpretierten die Zeitgenossen die Texte, die 

mit den Abbildungen von Wunderzeichen und -tieren verknüpft waren, ihrem Zeitgeist 

entsprechend. Die Empfänglichkeit für theologische Botschaften war besonders im 16. 

und  17.  Jahrhundert,  als  illustrierte  Einblattdrucke  über  Wunderzeichen  in  Phasen 

immer  wieder  Hochkonjunktur  hatten,  enorm  erhöht.  Die  Verwurzelung  im 

konfessionsunabhängigen,  christlichen  Weltbild  ist  für  eine  gelungene 

Kontextualisierung schwer überzubewerten. Jeder, auch die Gelehrten, war in seinem 

Denken  und  Handeln  vom  christlichen  Glauben  geleitet.  Heß  beschreibt  dies 

folgendermaßen:

Sicher,  wenn  wir  Durchschnittsmenschen  von  heute  damals  gelebt  hätten,  wir 
hätten als Inquisitor oder Hexenrichter genauso zu Zange und Rad gegriffen, […] 
wir hätten als Gelehrte oder Geistliche uns eingehend um Teufel und Hexen, um 
Wunder und Zaubereien,  um Spuk und Himmelszeichen gekümmert,  wir  hätten 
wohl auch mit  der gleichen Regelmäßigkeit  nach Büchlein und Einblattdrucken 
verlangt, wie wir heute unsere Tageszeitungen zu uns zu nehmen gewohnt sind.16

Die  im  christlichen  Weltbild  verwurzelten  Produzenten  und  Konsumenten  von 

illustrierten  Einblattdrucken lebten  in  Zeiten,  die  im Menschen natürlicherweise  das 

Bedürfnis  nach  Halt,  Hoffnung  und  Erklärungen  steigern:17 Denn  neben  den  vielen 

Krisen und konfessionellen Kriegen – den innerdeutschen und -europäischen Konflikten 

aller Art – war im Reich die Expansion des Osmanischen Reiches Richtung Nordwesten 

wohlbekannt  und die  Angst  vor  „den Türcken“,  wie sie  umgangssprachlich genannt 

wurden, verbreitete sich seit der Eroberung des damals christlichen Konstantinopels im 

Jahr  1453,  spätestens  seit  dem  ersten  Angriff  auf  Wien  im  Zuge  des  Ersten 

16 Heß, S. 38.

17 Vgl. Schenda 1974, S.32.
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Österreichischen Türkenkrieges im Jahre 1529. Von 1593-1609 tobte der sogenannte 

Lange Türkenkrieg zwischen dem Osmanischen Reich und verschiedenen christlichen 

Ländern,  weitere  bemerkenswerte  und  für  diese  Arbeit  interessante  sind  der  4. 

Österreichische Türkenkrieg von 1663/1664 und der sogenannte Große Türkenkrieg von 

1683-1699.18 Medien wie das illustrierte Flugblatt spielten eine wichtige Rolle dabei, 

die Bevölkerung über den Expansionsdrang des Osmanischen Reiches zu informieren 

und eine begründete Besorgnis in weiten Teilen Europas zu schüren.

Wichtiger  noch  für  diese  Arbeit  war  das  Aufbrechen  konfessioneller  Linien  im 

europäischen und insbesondere im deutschsprachigen Raum. Seit  Jan Hus und John 

Wyclif gärte ein Reformationswille in Teilen der europäischen Bevölkerung, der sich 

durch die römisch-katholische Kirche nicht mehr aufhalten ließ.19 1517 markierte mit 

Luthers Thesen den Beginn der Reformation und der Glaubenskriege.  Was mit  dem 

Augsburger Religionsfriede noch vorübergehend beruhigt werden konnte – der Konflikt 

zwischen den Konfessionen, steigerte sich mit der Gegenreformation und gipfelte im 

Dreißigjährigen  Krieg  von  1618-1648.  Der  Westfälische  Friede,  der  diesen 

verheerenden Krieg beendete und den Herrschern vorschrieb, künftig Unstimmigkeiten 

über  konfessionelle  Konflikte  zu  verhindern,  steht  auch  für  die  Einsicht,  dass  die 

konfessionelle  Teilung des Heiligen Römischen Reiches Deutscher  Nation anerkannt 

worden war und die neue Realität darstellte. Diese konnte nur friedlich gedacht und 

gelebt werden.20

Viele  Menschen der  Frühen Neuzeit  waren  von der  Überzeugung  an  den nahenden 

Weltuntergang, die Apokalypse, geprägt. Diese Überzeugungen hielten sich bis ins 17. 

Jahrhundert hinein und schwächten sich erst in dessen Verlauf ab. Sogar bis heute haben 

sie sich beispielsweise in Kreisen evangelikaler Christen gehalten. In den ersten Zeilen 

eines Kirchenlieds von Nicolaus Rost zeigt sich, dass der Endzeitgedanke auch noch zu 

Beginn  des  17.  Jahrhunderts  eine  wichtige  Rolle  im  Leben  und  Bewusstsein  der 

Menschen spielte:

18 Ausführliche  Informationen  zu  den  Österreichisch-Türkischen  Kriegen  finden  sich  
beispielsweise in:  Teply,  Karl:  Das österreichische Türkenkriegszeitalter.  In:  Abrahamowicz,  
Zygmunt (1983): Die Türkenkriege in der historischen Forschung, S.5- 50.

19 Vgl. Fenske, S.21.

20 Vgl. ebd., S.57.
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Wenn ich des Morgens früe auffsteh‘
Oder des Nachts zur ruhe geh,

Ich schlaff, ich wach, trinck oder eß:
Des Jüngsten Tag ich nicht vergeß‘21

Dies ist nur eines von unzähligen Beispielen, die verdeutlichen, dass noch in weiten 

Bevölkerungsteilen ein allgemeiner Glauben an die unmittelbar bevorstehende Endzeit 

vorherrschte. Das  Neue  Testament  wies  die  Menschen  auf  die  Zeichen  hin,  die  als 

Vorboten  für  das  kommende  Ende  der  Welt  zu  werten  seien.  Vor  allen  anderen 

Bibelstellen,  die  die  eschatologische  Grundstimmung  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 

prägten,  gilt  das  24.  Kapitel  des  Matthäus-Evangeliums  als  die  wichtigste  für  die 

christliche Eschatologie. Hier fragen die Jünger den Herrn: „Sage uns, wann wird denn 

dies  geschehen?  Welches  wird  das  Zeichen  Deiner  Zukunft  und  das  der 

Weltvollendung?“22 Der angesprochene Jesus warnt in seiner Antwort vor Kriegen und 

den  Gerüchten  von  Kriegen.  Die  Völker  würden  sich  gegeneinander  auflehnen, 

Erdbeben, Pest und teure Zeiten seien die ersten Zeichen. Gläubigen Christen würden 

gehasst  und  verfolgt  werden,  in  den  eigenen  Reihen  entstehe  Uneinigkeit.  Falsche 

Christi würden in Erscheinung treten, ebenso wie andere falsche Propheten. Die Sterne 

würden vom Himmel fallen und Sonne und Mond nicht mehr scheinen. Wenn dann das 

eigentliche  Zeichen  Christi  am  Himmel  zu  sehen  sei  –  die  Wiederkehr  des 

Menschensohnes in den Wolken – könne man sicher sein, dass das Ende nahe ist.23

Auch im Lukas-Evangelium heißt es z.B.: 

„Ein Volk wird sich gegen das andere erheben und ein Reich gegen das andere. Es  
wird gewaltige Erdbeben und an vielen Orten Seuchen und Hungersnöte geben; 
Schreckliche  Dinge  werden  geschehen  und  am  Himmel  wird  man  gewaltige 
Zeichen sehen.“24

„Es werden Zeichen sichtbar werden an Sonne, Mond und Sternen, und auf der 
Erde werden die Völker ratlos sein über das Toben und Donnern des Meeres.“25

Wenn alle diese Zeichen eingetreten seien, so der zeitgenössische Glaube, werde Gottes 

Sohn zurückkehren: 

21 Homeyer, S. 263.

22 Matthäus 24, 3.

23 Vgl. Schilling 1974, S. 356.

24 Lukas 21, 10-11.

25 Lukas 21, 25.
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„und siehe: es zeigte sich eine lichte Wolke, und auf der Wolke saß einer wie ein 
Menschensohn“26

„dann werden alle Völker der Erde wehklagen und den Menschensohn auf den 
Wolken des Himmels kommen sehen mit Macht und großer Herrlichkeit.“27

Da der Mensch des 16. Jahrhunderts vom Himmel im Wesentlichen „die von der Antike 

geprägte  Vorstellung  einer  glockenartigen,  mehr  oder  weniger  raumlosen  gewölbten 

Fläche über der Erdscheibe und dem Weltmeer“28 hatte, konnte er die Erscheinungen am 

Himmel,  die  dieses  gewohnte  Firmament  aus  Sonne,  Mond und Sternen in  Unruhe 

brachten, nicht aus unserer heutigen naturwissenschaftlichen Sicht deuten. Wie heute 

war der Mensch der Frühen Neuzeit,  so er nicht außerordentlich gebildet,  reich und 

interessiert war, auf Deutungen zweiter Hand angewiesen. Diese wiesen, vor allem im 

16. Jahrhundert, stets mit Beharrlichkeit auf den zu fürchtenden Zorn Gottes und die 

nahe Endzeit hin, wobei sich diese Sicht auch im 17. Jahrhundert nur sehr zaghaft zu 

Gunsten  einer  in  Ansätzen  naturwissenschaftlichen  zu  ändern  begann,  bis  sich  der 

wissenschaftliche Blick auf Phänomene wie Himmelserscheinungen und Missgeburten 

im 18. Jahrhundert endgültig durchsetzte. Dass die Deutungen in Einblattdrucken mit 

wundersamem und eschatologischem Charakter eine große Wirkung erzielen konnten, 

zeigt,  dass  „die  Aussagekraft  des  Mediums  vor  allem  darauf  beruhte,  dass  die 

zeitgenössischen Rezipienten tatsächlich glaubten, dass die abgebildeten Erscheinungen 

in der Realität aufgetretene Fälle widerspiegelten.“29 Diese Realität wurde konstituiert 

durch die Glaubensvorstellungen der Menschen. Auch Gelehrte waren in dieser Realität 

verankert, ihr Denken geprägt von ihrem Glauben an einen Schöpfer, dessen Plan und 

Wirken es zu beobachten galt. 

Die  Eroberung  Konstantinopels  durch  das  Osmanische  Reich  im  Jahre  1453  war 

verbunden mit einem Zustrom byzantinischer Gelehrter nach Süd- und Westeuropa, die 

sich in ihrer Existenz von  den Osmanen bedroht sahen. Mit sich brachten sie antike 

Schriften, die in Italien den Beginn der Renaissance und des Humanismus einläuteten 

und das Niveau der europäischen Wissenschaften erheblich beeinflussen würden. Auch 

dieses  einschneidende  Ereignis  des  Falls  von  Konstantinopel  wird  in  der 

26 Geheime Offenbarung des Johannes 14, 14.

27 Matthäus 24, 30.

28 Bott, S.4f.

29 Homeyer, S. 269.
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geschichtswissenschaftlichen  Forschung  als  Epochengrenze  zur  Frühen  Neuzeit 

angeführt. Die nahezu simultane Erfindung des Buchdrucks ermöglichte es, die auf dem 

wiederentdeckten Wissen basierenden Schriften in großen Zahlen zu verbreiten, was mit 

einem allgemeinen Interesse an Wissenschaft  und Beobachtung natürlicher Vorgänge 

einherging, welches über die Jahrhunderte immer weiter zunahm und schließlich in der 

Zeit der Aufklärung mündete. So brachte die Frühe Neuzeit einige der einflussreichsten 

Naturwissenschaftler hervor, deren Namen noch heute wohlbekannt sind. 

Mit Galileo Galilei’s  Dialogo von 1630 fand die Weltbilddiskussion, die seit Nikolaus 

Kopernikus Einzug in den von der Öffentlichkeit nicht zugänglichen Diskurs um die 

Form und Gestalt der Erde, der Sonne und der sie umgebenden Planeten erhalten hatte,  

einen  neuen  Höhepunkt.  Das  geozentrische  Weltbild  stand in  gelehrten  Kreisen  zur 

Debatte.  Eng  verbunden  mit  der  Weltbilddiskussion  war  die  Entwicklung  der 

Astronomie. Im deutschen Raum trat im 17. Jahrhundert besonders der Mathematiker, 

Astronom  und  Theologe  Johannes  Kepler  (1594-1630)  hervor.  Er  entdeckte  und 

formulierte erstmals die Regeln für Planetenbewegungen um die Sonne und schuf als 

einer der ersten deutschsprachigen Gelehrten Neologismen in der Volkssprache, die er 

nomen artis nannte.30 

Speziell  im  deutschen  Raum  vollzog  sich  der  Wandel  von  einer  lateinischen 

Gelehrtensprache  hin  zu einer  deutschen Wissenschaftssprache  äußerst  langsam.  Als 

Gründe hierfür gelten in der Forschung das Fehlen eines einheitlichen Staatengebildes, 

die  Nichtexistenz einer  Institution mit  klarem Programm wie die  wissenschaftlichen 

Akademien  in  anderen  europäischen  Ländern,  sowie  der  Dreißigjährige  Krieg,  der 

Ansätze  einer  deutschen  Wissenschaftssprache  im  Keim  erstickte.31 Erst  im  18. 

Jahrhunderte wurden deutschsprachige Bezeichnungen in wissenschaftlichen Texten die 

Regel.  Der  Prozess  begann  jedoch  schon im frühen 16.  Jahrhundert  und besonders 

Johannes Kepler war bemüht, im Rezipienten neben dem Verständnis der natürlichen 

Vorgänge auch die Lust am Lesen zu wecken, wobei er seine deutschen Schriften stets 

für  ein  einfaches  Publikum  konzipierte.32 Mehrere  Faktoren  begünstigten  die 

Entwicklung  hin  zu  einer  deutschsprachigen  Wissenschaftssprache:  An  Rats-  und 

Stadtschulen  sowie  Universitäten  setzte  sich  die  deutsche  Sprache  im  Verlauf  der 

30 Vgl. Kothmann, S. 7.

31 Vgl. ebd., S. 10.

32 Vgl. ebd., S. 11.
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Frühen Neuzeit durch, Dissertationen mussten jedoch in bestimmten Fächern bis ins 19. 

Jahrhundert hinein in Latein verfasst werden. Der Wortschatz der deutschen Sprache 

wurde gegen Ende des Dreißigjährigen Krieges in deutschen Wörterbüchern gesammelt 

und erfasst, so etwa im Wörterbuch „Deutsche Rechtschreibung“ von Christian Gueintz 

aus dem Jahre 1645. Da auch das Interesse des Bürgertums an naturwissenschaftlichen 

Dingen immer weiter  zunahm,  war es  unabdingbar,  eine  Wendung zur  Nutzung der 

Volkssprache  zu  vollziehen.33 Diese  Notwendigkeit  einer  Nutzung  der  Volkssprache 

erkannte Johannes Kepler, der in seiner Zeit zwischen traditionellem Humanismus und 

progressivem  aufgeklärtem  Denken  stand.  Für  ihn  galt  es,  einen  Wortschatz  der 

Mathematik und Astronomie zu prägen und zu verbreiten.34 Auf seine Leistungen zur 

Etablierung einer deutschen Wissenschaftssprache wird in Kapitel 3, das sich mit den 

Merkmalen sprachlich vermittelter Rationalität auseinandersetzt, eingegangen.

In Bezug auf  die  Entwicklung der  Wissenschaften  in  der  Frühen Neuzeit  lässt  sich 

konstatieren,  dass  der  Mensch  Tradition  und  Natur  überwand  und  durch  eigene 

Beobachtungen und Messungen diese zu erklären und dadurch  auch zu  beherrschen 

vermochte.  Das  erlangte  Wissen  wurde  theoretisch  für  alle  Bevölkerungskreise 

zugänglich,  die  Deutungshoheit  der  Kirche  somit  immer  weiter  untergraben,  was 

letztlich zur Entstehung der heutigen Wissenschaften führte.35

2.2 Produzenten

2.2.1 Herstellung: Autoren, Verleger, Drucker

An einem Druckvorgang eines  illustrierten Flugblatts  waren,  wie oben schon knapp 

erwähnt,  mehrere  Berufsfelder  beteiligt:  Verleger,  Autor  bzw.  Kompilator,  Drucker, 

Bildentwerfer,  Zeichner,  Stecher  bzw.  Formschneider,  Patronierer  und  Briefmaler.36 

Nicht immer waren alle Genannten am Herstellungsprozess beteiligt,  oft  wurden die 

33 Vgl. ebd., S. 10.

34 Vgl. ebd., S. 11.

35 Vgl. Heesen, S. 48f.

36 Vgl. Schilling 1990, S. 12-13.

13



Beteiligten nicht explizit auf dem fertigen Produkt genannt, häufig verübte auch eine 

Person mehrere Arbeitsschritte.

In  etwa  80% aller  nachweisbaren  Fälle  bleiben  die  Autoren  illustrierter  Flugblätter 

anonym, wofür mehrere Gründe auszumachen sind:37 Erstens schützten sich Autoren 

von Flugblättern mit brisantem Inhalt, zu denen auch die Drucke über Wunderzeichen 

zählen, vor Zensur und mit ihr einhergehender Bestrafung und Verfolgung. Zweitens 

fürchteten viele Autoren einen Prestigeverlust, wenn ihr Name mit der Produktion von 

Flugblättern  in  Verbindung  gebracht  wurde,  da  das  Medium allgemein  keine  große 

Wertschätzung genoss. Drittens trug die Anonymisierung zu einer Deindividualisierung 

der Botschaft bei. Das Flugblatt und dessen Botschaft konnte durch die Anonymisierung 

des  Autors  beanspruchen,  Volkes  Stimme  zu  repräsentieren.  Viertens  und  letztens 

konnte es durchaus hinderlich für die Verbreitung einer Botschaft sein, wenn mit ihr 

bestimmte Autoren verbunden werden konnten. Für die Verbreitung der Einblattdrucke 

war die Namensnennung des Autors nicht von Relevanz. 

Für die Forschungsfrage dieser Arbeit ist die weitgehende Autorenanonymität vor allem 

wegen des dritten oben genannten Grundes von Bedeutung. Die erstrebte und erreichte 

Funktion des illustrierten Flugblatts als  vox populi, ist ein Alleinstellungsmerkmal der 

zeitgenössischen Literatur. Durch das Image des Flugblatts als Volkes Stimme ließen 

sich persuasive Botschaften und Appelle der Leser- und Hörerschaft deutlich leichter 

vermitteln,  als  dies  mit  einer  Kenntlichmachung der  Autoren gelungen wäre.  Neben 

einer kostengünstigen Produktionsweise und hohen Aktualität der Flugblätter erhöhte 

dieses Merkmal die Beliebtheit bei den Rezipienten, den Produzenten und vor allem den 

Auftraggebern, die im illustrierten Flugblatt früh das Potential eines Massenmediums 

von  eindrucksvoller  Überzeugungskraft  erkannten.  Daher  treten  persuasive  und 

appellative  Botschaften  regelmäßig  in  den  illustrierten  Flugblättern  auf;  bereits 

gewonnene wissenschaftliche Erkenntnisse schlagen sich nur sehr langsam und subtil in 

den Texten nieder.

Nicht anonym verfasst,  dennoch ein veranschaulichendes Beispiel für die  appellative 

und persuasive Kraft, die dem Medium durch seine Text-Bild-Kombination innewohnte, 

ist ein frühes Flugblatt des Basler Narrenschiff-Autors Sebastian Brandt aus dem Jahre 

1492.  In  deutscher  und  lateinischer  Sprache  verfasst,  schilderte  das  Flugblatt  einen 

Meteoriteneinschlag im benachbarten Ensisheim. Brandt verband die Darstellung des 

37 Vgl. zum Folgenden: Schilling 1990, S13f.
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Meteoriten  mit  der  Deutung,  Gott  fordere  den  Kaiser  zu  einem  Schlag  gegen  die 

Franzosen auf. Brandt konnte durch die Veröffentlichung des illustrierten Flugblatts den 

Druck  auf  den  Kaiser  steigern.  Im  Verlauf  des  16.  Jahrhunderts  sollten  solche 

vornehmlich  politischen  Flugblätter  jedoch  zugunsten  der  theologischen  mit 

eschatologischem Charakter deutlich zurücktreten.38 

Wenn nicht nach der Anonymität der Verfasser gefragt wird, sondern nach der Funktion 

einer Verfasserangabe, zeigt sich, dass die Produzenten illustrierter Flugblätter in weiten 

Teilen  zum Kreis  der  Gebildeten und gelehrten Bürger  gehörten.  Durch die  häufige 

Angabe  von  akademischen  Titeln  auf  den  Flugblättern  unterstrichen  sie  die 

Glaubwürdigkeit  des  vermittelten  Inhalts.  Die  Kenntlichmachung  eines  hohen 

Bildungsgrades sicherte hohe Absatzzahlen des Mediums.39

Gerne  bezogen  sich  anonyme  Autoren  in  ihren  Texten  auf  bekannte  Verfasser  von 

illustrierten  Flugblättern,  wie  beispielsweise  den  unter  Zeitgenossen  durchaus 

überregional  bekannten  Sebastian  Brandt.  Dies  war  ein  gängiges  Mittel,  um  die 

Authentizität und Glaubwürdigkeit des mit fremden Federn geschmückten Druckes zu 

erhöhen  und  dadurch  dessen  Absatzzahlen  zu  steigern.  Der  bekannteste  und  laut 

Forschung  auch  produktivste  der  bekannten  Flugblattautoren  war  Hans  Sachs  aus 

Nürnberg  (1494-1576),  dessen  Name  dementsprechend  gerne  und  häufig  aus 

ökonomischem Gewinnstreben als Marke für fremde Produktionen benutzt wurde. 40 

Die  Forschung  fand  bisher  kaum  Nachweise  über  die  Bezahlung  für  die  an  der 

Produktion  von  illustrierten  Einblattdrucken  beteiligten  Personen.  Laut  Michael 

Schilling  stand  der  finanzielle  Nutzen  für  die  Autoren  auch  nicht  ausnahmslos  im 

Vordergrund: die Verbreitung der Botschaft stand für manche Autoren im Vordergrund, 

was sie nicht selten dazu veranlasste, ihre Arbeit kostenlos zur Verfügung zu stellen. So 

gab  beispielsweise  der  Autor  Daniel  Sudermann  aus  Straßburg  in  einem  Brief  zu 

verstehen, dass ihm sein Verleger „von jedem kupffer, so er sticht„ 30 bis 40 Drucke zur 

freien Verfügung stelle, die Sudemann dann wiederum „zum theil guten freunde[n] so 

lust dar[an] habn, verschenke.“41

38 Vgl. Harms/Schilling 1983, S. IX.

39 Vgl. Schilling 1990, S. 14.

40 Vgl. ebd., S.15.

41 Zitiert nach Schilling 1990, S.15.
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Diese aus persönlichen Gründen – seien sie ideologischer, theologischer oder sonstiger 

Natur  –  erfolgten  Schenkungen  lassen  sich  jedoch  in  keiner  Weise  als  allgemein 

praktizierte Vertriebsart von illustrierten Flugblättern ausmachen. Vielmehr erfolgte ein 

erheblicher  Teil  der  Produktion  auf  Bestellung  und  gegen  Vergütung.  Solche 

Auftragsarbeiten  wurden  auch  von  heute  noch  in  den  Sprach-  und 

Literaturwissenschaften bekannten Autoren wie Johann Klaj, Georg Phillipp Harsdörffer 

und Sigmund von Birken – allesamt Vertreter des Bildungsbürgertums – anonym und 

selbstredend gegen Bezahlung ausgeführt. Als Beleg hierfür gilt die gängige Praxis des 

Abbruchs des Arbeitsverhältnisses bei ausbleibender Bezahlung.42

Festzuhalten  ist  also,  dass  ein  großer  Teil  der  Produktion  nachfrageorientiert  war. 

Besonders wenn die Produktion in Personalunion erfolgte,  ein Mensch also mehrere 

Arbeitsschritte in sich vereinte. Dies betrifft nicht nur die Themen, sondern auch die 

Sprache,  in  der  die  Texte  verfasst  wurden,  sowie  den  Sprachstil,  der  auf  die 

Konsumenten  der  illustrierten  Flugblätter  zugeschnitten  war.  Dies  ist  ein  deutlicher 

Beleg  für  den  zumeist  doch  ökonomischen  Antrieb  der  Flugblattproduktion.  In 

besonderem  Maß  gilt  dies  für  die  Produktion  von  illustrierten  Flugblättern  mit 

Prodigiencharakter,  die  in  der  Kategorie  der  Sensationsliteratur  in  Bezug  auf  ihr 

Verkaufspotenzial eine führende Rolle einnehmen.

Hier liegt der Forschung das Beispiel des Autors Hans Kern vor, der nicht nur als Autor 

fungierte,  sondern  außerdem  auch  sein  eigener  Verleger  war  und  zusätzlich  als 

sogenannter  Kolporteur,  also  ambulanter  Verkäufer,  tätig  war.  Kern  produzierte  und 

verkaufte vor allem Einblattdrucke, die sich mit Wunderzeichen beschäftigten. Als er 

wegen eines Rechtsübertritts in Gewahrsam genommen wurde, berichtete er von seinem 

Bestreben,  ausschließlich  durch  die  Produktion  und  den  Verkauf  von  illustrierten 

Einblattdrucken seinen Lebensunterhalt zu bestreiten.43 Genauer quantifizierbar ist das 

Beispiel des Meßfrequenteurs Feyerabend, der auf der Frankfurter Herbstmesse 1568 

ungefähr  400  Planetendrucke  verkaufte,  was  unter  Berücksichtigung  der  damaligen 

Bildungsverhältnisse,  der  Bevölkerungsdichte  und  der  ökonomischen  Lage  als  eine 

eindrucksvolle Zahl gewertet werden kann.44

42 Vgl. Schilling 1990, S. 16.

43 Vgl. ebd., S. 17.

44 Vgl. Heß, S. 41.
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Kurz angemerkt sei hier, dass die Notwendigkeit, sich an der potenziellen Käuferschaft 

auszurichten,  ihren Interessen und Vorlieben anzupassen,  bei  den Grafikproduzenten 

noch  höher  war,  als  bei  den  Autoren  und  Verlegern,  welche  nicht  allein  auf 

Bildproduktionen  angewiesen  waren.  Schilling  spricht  hier  von  einer  indirekten 

Marktabhängigkeit, im Gegensatz zu Verlegern, Druckern und Autoren, denen er eine 

direkte Marktabhängigkeit attestiert. Die Grafiker arbeiteten im Auftrag der Verleger, 

was  –  verbunden  mit  den  eingeschränkten  Möglichkeiten,  mit  ihrem  Beruf  den 

Lebensunterhalt zu bestreiten – die Notwendigkeit einer Orientierung an des Gesetzen 

des Marktes erhöhte.45

Zur  Produktion  der  Grafiken  wurden  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  vermehrt 

Kupferstiche  und  Radierungen  genutzt,  welche  die  aus  der  Mode  gekommenen 

Holzschnitte des 16. Jahrhunderts trotz ihrer vergleichbaren Kurzlebigkeit verdrängten. 

Zurückzuführen  ist  dies  auf  einen  gewandelten  Publikumsgeschmack,  die 

Produktionskosten  waren  jedenfalls  deutlich  höher,  als  bei  Drucken,  denen  einen 

Holzschnitt zu Grunde lag. Einher mit der großflächigen Umstellung auf Kupferstiche 

ging  die  Produktion  von  Neuauflagen  der  alten  Holzschnitte.  Die  in  den  großen 

Druckzentren  aus  der  Mode  gekommenen  Holzschnitte  wurden  jedoch  weiterhin  in 

ländlichen Gegenden zur Produktion verwendet.  Als städtische Ausnahme sticht hier 

Augsburg hervor, wo sich die dominante Stellung des Holzschnittes noch bis weit ins 

18. Jahrhundert hinein halten konnte.46

Die nachweisbar eindrucksvollste Produktion von illustrierten Einblattdrucken in der 

Frühen  Neuzeit  ist  dem  Verleger  und  Kunsthändler  Paul  Fürst  (1608-1666) 

zuzuschreiben.  Eine  unvollständige  Liste  seiner  Veröffentlichungen  weist  423 

Exemplare aus. Fürst war als Verleger und Verkäufer nicht nur in seinem Heimatort 

Nürnberg tätig, sondern bot seine Druckerzeugnisse auch auf überregionalen Messen an. 

Nachweisen  lassen  sich  die  Orte  Frankfurt,  Leipzig,  Linz,  Wien,  Graz  und 

selbstverständlich  auch  die  Nürnberger  Messe.  Fürsts  für  diese  Arbeit  interessanten 

religiösen Drucke sind – entgegen zahllosen anderen Beispielen – frei von jeglichem 

Konfessionsbezug  und  Polemik.47 Dieses  Beispiel  verdeutlicht,  dass  nicht  sämtliche 

illustrierten Einblattdrucke der frühneuzeitlichen Sensationsliteratur zuzuordnen sind.

45 Vgl. Schilling 1990, S. 17.

46 Vgl. ebd., S. 18.

47 Vgl. ebd. S.20.
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Aufgrund fehlender Handwerksordnungen, einer nicht vorhandenen Bindung an Zünfte 

und überschätzten Verdienstmöglichkeiten herrschte unter den beteiligten Produzenten 

von illustrierten Einblattdrucken eine starke Konkurrenz,48 wodurch die Notwendigkeit 

einer Orientierung am Verbraucher nochmals stieg. Es kann also davon ausgegangenen 

werden,  dass  sich  die  Inhalte  –  vor  allem  von  Drucken  mit  Prodigiencharakter  – 

immerzu am gerade  herrschenden Zeitgeist  orientierten.  So lässt  sich  erklären,  dass 

gerade in Krisenzeiten, wenn die Menschen vermehrt nach existenziellen Erklärungen 

suchten,  Drucke  dieser  Art  eine  erhöhte  Nachfrage  hatten,  welche  durch  die 

Produzenten bedient wurde.

Zum  Themenkomplex  Produktion  sei  abschließend  noch  gesagt,  dass  die  von  der 

Forschung ermittelten Auflagenzahlen zu großen Teilen auf Schätzungen beruhen, die 

jedoch nicht einer gewissen Plausibilität  entbehren.  Pro Auflage wird eine Zahl von 

1000  bis  2000  Exemplaren  angenommen,  was  nicht  zuletzt  der  Kurzlebigkeit  der 

Kupferstiche zuzuschreiben ist. Eine Zahl von 1500 Exemplaren pro Auflage „wird als 

ungefährer  Mittelwert  Gültigkeit  beanspruchen  dürfen“.49 Die  Zahl  der  mit  einem 

Kupferstich produzierbaren Drucke entspricht nicht zufällig der genannten geschätzten 

Auflage  eines  Druckes.  Holzschnitte,  die  mit  einem harten  Holz  hergestellt  worden 

waren, hatten ein nahezu unbegrenztes Reproduktionspotential.50 Auch hier zeigt sich 

wieder,  dass  die  Wirtschaftlichkeit  der  Produktion  hinter  der  Orientierung  an  den 

Vorlieben der Käuferschaft zurücktreten musste.

2.2.2 Vertrieb: Buchhändler, Kolporteure und Aussänger

Die Betrachtung der Vertriebswege von illustrierten Flugblättern verspricht in mehrerer 

Hinsicht  einen  Erkenntnisgewinn  und  soll  daher  in  dieser  Arbeit  nicht  unterlassen 

werden. 

Einerseits  wurden  die  Drucke  –  entgegen  weitläufiger  Annahmen  –  im  seriösen, 

reglementierten  Buchhandel  vertrieben.  Dies  jedoch  in  einem vergleichbar  geringen 

Maße zum weitaus geläufigeren Vertriebsweg durch Hausieren und Kolportieren, um 

48 Vgl. ebd., S. 22.

49 Ebd., S. 25.

50 Vgl. ebd., S. 24f.

18



der Terminologie Schillings zu folgen.51 Der dominante Vertriebsweg durch Kolporteure 

und Hausierer erklärt das unregelmäßige Erscheinungsbild sowie das inhaltliche Niveau 

vieler  illustrierter  Einblattdrucke und berechtigt  zu der Aussage,  dass  der  illustrierte 

Einblattdruck als Vorgänger des modernen Massenmediums gesehen werden kann. Dem 

entgegenzusetzen ist allerdings, dass die direkte, sozusagen ambulante Verteilung einen 

wesentlichen Unterschied zum modernen Massenmedium darstellt.52

Durch die Tatsache, dass der direkte Vertrieb nicht nur in den Städten, sondern auch in 

Dörfern,  auf  Messen  und  –  seltener  –  in  dünn  besiedelten  Landstrichen  stattfand, 

legitimiert sich die Behauptung, im illustrierten Einblattdruck der Frühen Neuzeit einen 

außerordentlich geeigneten Forschungsgegenstand zur Beschreibung und Analyse der 

„historischen  Mentatlitätsforschung“  vorzufinden.53 Da  die  Inhalte  der  meisten 

Flugblätter  mit  Prodigiencharakter,  wie  in  Kapitel  2.2.1  herausgearbeitet,  auf  den 

Geistes-  und  Gemütszustand  der  Konsumenten  zugeschnitten  waren,  lässt  die 

Untersuchung nach Rationalitätstendenzen in Bezug auf Sprach und Deutungsmuster 

nicht nur Rückschlüsse auf die Produzenten, sondern auch auf die Konsumenten, die 

Leser- und Hörerschaft der Wunderzeichenblätter, zu.

Bei der Frage nach den am Vertrieb beteiligten Gruppierungen kristallisieren sich drei 

große Gruppen heraus. Zum einen wurden die Drucke von den Herstellern selbst im 

eigenen Haus oder Laden, aber auch in Städten der näheren und ferneren Umgebung 

verkauft.  Ab  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  ist  ein  Rückgang  dieser  Vertriebsmethode 

festzustellen,  was vor  allem der zunehmenden Aufteilung des Produktionsprozessess 

geschuldet  ist.  Als  zweite  große  Gruppe  gelten  die  sogenannten  Buchführer,  also 

„Händler  die  sich  auf  den  Verkauf  von  Druckwerken  spezialisiert  hatten“.54 Die  in 

direkter Konkurrenz zu den Buchführern stehende dritte Gruppe bildeten die Kolporeure 

und  Hausierer,  welche  die  Druckerzeugnisse  in  direktem  und  offensivem 

Kundenkontakt  zu  verkaufen  suchten.55 Sie  stellten  die  soziokulturell  vielfältigste 

Gruppe  dar,  oftmals  waren  ihre  jeweiligen  Einzelschicksale  die  zentrale  Triebfeder 

ihrer Tätigkeit.

51 Vgl. ebd., S. 29.

52 Vgl. ebd. S. 26.

53 Vgl. ebd.

54 Ebd., S. 30.

55 Vgl. ebd.
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Häufig aus unverschuldeter Armut heraus sahen sie sich – um nicht der Kriminalität 

oder Prostitution nachgehen zu müssen – gezwungen, in unreglementierter und nicht 

selten auch widerrechtlicher Arbeit,  die  Druckerzeugnisse mit  allerlei  untermalenden 

Verkaufsmethoden zu vertreiben.56 Sie nutzten einen Bauchladen oder eine Kiepe als 

Verkaufsfläche und beschworen durch ihre direkte Konkurrenz regelmäßig den Zorn der 

Buchführer  herauf,  wie  folgende  Aussage  eines  Buchführers  gegen  Ende  des  17. 

Jahrhunderts zeigt:57 

Pflegen mannichmal die Gassen-sänger / Landfahrer und Bettel-weiber in Städten 
und Dörfern herum zu wandeln /  welche gedruckte  Lieder  von vielen Wunder-
Werken und Geschichten / so sich hier und dar begeben haben sollen / absingen 
und verkaufen. Unter solchem Lumpen-Volk stecken manche Ausspäher / Lands-
Verräter  /  Beutelschneider  und  Spitzbuben  /  welche  sich  etwa  von  einem 
verdorbenen Schul-  oder  Pritsch-meister  /  einen Traum und Lügen in hinkende 
Reime bringen lassen / und die einfältige Leutlein damit betören.58

Selbst in der  modernen Forschung werden die  Kolporteure „als  ’häufig zwielichtige 

Existenzen,  Glücksritter  und  Abenteurer  ohne  gelernten  Beruf,  heruntergekommene 

Landsknechte, Spielleute und auch Bettler, kräftige Schmarotzer’ oder als ’Völkchen’, 

unter  dem  sich  ’manches  Gesindel  und  manche  verkrachte  Existenz  befand’ 

beschrieben“.59 Drei kurze Beispiele sollen zeigen, dass dies kaum der Lebensrealität 

vieler Hausierer und Kolporteure entspricht: Michael Müller, nach eigener Angabe ein 

neunzehnjähriger Zeitungssänger, berichtete um 1600, dass er seinen blinden Vater und 

seine arme Mutter durch das Vorsingen von Zeitungen ernähren müsse. Rosina Lößlin, 

im Jahr 1597 eine vierzehn Jahre alte Halbwaise, klagt darüber, dass sie vom Betteln 

und Liedersingen lebe, ihre Mutter ziehe im Land umher und müsse Lumpen sammeln. 

Der  Nadler  Michael  Richtmayer  gibt  1582  an,  seinem eigentlichen  Beruf  aufgrund 

seiner  schlechten  Sehfähigkeit  nicht  nachgehen  zu  können  und sich  daher  mit  dem 

Aussingen von Zeitungen verdingen müsse.60 

In den meisten Fällen trugen die Kolporteure und Hausierer noch weitere Waren des 

täglichen Gebrauchs in ihren mobilen Bauchläden mit sich, was einen Rückschluss auf 

die Kundschaft und das direkte Umfeld, in dem sie ihre Geschäfte tätigten, zulässt und 

56 Vgl. ebd, S. 32.

57 Vgl. ebd., S. 30

58 Zitiert nach Schilling 1990, S. 30f.

59 Schilling 1990. S. 31.

60 Vgl. ebd., S. 32f.
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abermals unterstreicht, dass die Waren, zu denen eben auch das illustrierte Flugblatt 

zählt,  auf  die  Nachfrage  der  Käuferschaft  zugeschnitten  waren,  beim Einblattdruck 

betrifft dies vor allem die Auswahl der Themen.61

Zum erfolgreichen Verkauf gehörte auch eine anschauliche Präsentation der Ware. So 

wurde  das  Vorgetragene  oder  Angebotene  oftmals  bildhaft  untermalt,  indem  man 

beispielsweise  ein  Glas  rot  gefärbten  Wassers  präsentierte,  das  angeblich  aus  einem 

blutrot  gefärbten  Fluss  stammte,  von  dem  das  angebotene  Flugblatt  berichtete. 

Offensichtlich gängige Praxis bei der Präsentation der Ware war auch das Vorsingen 

oder  Aussingen  von  Flugblättern.62 Aufgrund  der  schon  im  zeitgenössischen 

Sprachgebrauch bestehenden Begriffe Zeitungssänger oder aussingen kann diese Praxis 

als  verbreitet  betrachtet  werden.  Sie  erklärt  die  in  vielen  dem  Korpus  zu  Grunde 

liegenden Drucken die Verwendung der 1. Person Singular. Die Produzenten gingen von 

einer  dominanten Verbreitung ihrer Inhalte durch Vorleser oder -sänger aus,  was sie 

dazu veranlasste, den Text auf einen Vorleser zuzuschneiden.

Örtlich konzentrierte sich der Verkauf illustrierter Einblattdrucke auf Markt-, Kirch- und 

Ratshausplätze, aber auch in Gasthäusern und durch direkten Haustürverkauf wurden 

die Drucke vertrieben. Der Verkaufsort wurde dem Themenfeld des jeweiligen Druckes, 

den der Kolporteur gerade mit sich führte, entsprechend gewählt. So boten sich Kirchen 

und deren Umgebung für theologische Themen an, Politisches verkaufte man lieber auf 

dem Marktplatz.63 Feste Verkaufszeiten gab es nicht. Besonders attraktive Verkaufstage 

waren  Sonn-  und  Feiertage,  sowie  Markttage,  Jahrmärkte  und  seltene  Festtage  wie 

Reichstage und Kaiserkrönungen. Zu diesen Zeiten war die potentielle Kundschaft nicht 

mit der Arbeit beschäftigt und die Kolporteure erhofften sich, den Menschen an diesen 

Tagen eher Geld entlocken zu können.64

Die Hauptzielgruppe der Kolporteure war also die Mittelschicht der frühneuzeitlichen 

Städte. Darauf schließt auch der relativ geringe Preis, zu dem  ein Flugblatt erworben 

werden konnte. Schilling veranschlagt aufgrund ihm vorliegender Schätzungen einen 

„einigermaßen  konstanten  Einzelverkaufspreis  von  zwei  bis  vier  Kreuzern,  je  nach 

61 Vgl. ebd., S. 33.

62 Vgl. ebd., S. 34.

63 Vgl. ebd., S.35.

64 Vgl. ebd., S.37.
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Größe und Ausführung“65, ein Preis der etwa dem Stundenlohn eines gelernten Maurers 

entsprach. Für vier Kreuzer konnte man beispielsweise 250g Butter oder zwölf Eier 

erstehen.66

2.2.3 Konfessionsfrage

Fragt  man  nach  der  Konfessionszugehörigkeit  von  bekannten  Verfassern  und 

Produzenten  der  illustrierten  Einblattdrucke,  die  Wunderzeichen  thematisieren,  so 

gelangt  die  vorliegende  Literatur  zu  einer  einhelligen  Meinung:  Die  Produzenten 

solcher Flugblätter waren fast alle protestantischer Konfession67, was sich in der meist 

eschatologischen  Funktion  widerspiegelt,  die  Wunderzeichenberichten  über  Monster, 

Unwetter,  Kometen,  Blutregen,  Missgeburten,  Tiermenschen  und  andere  Plagen 

innewohnt. Eben durch diese gemeinsame Funktion lassen sich diese Berichte, die in 

ihren  „Erscheinungsformen  sehr  bunt  und  mannigfaltig“68 sind,  zusammen  in  die 

Kategorie der Wunderzeichen einordnen.69 Besonders für das Luthertum ist die Deutung 

von widernatürlichen Phänomenen als ein Zeichen der nahen Endzeit charakteristisch.70

Das der Jüngste Tag für der Thür se, vnd in diesen letzten zeyten groß jammer und 
elend auff Erden seyn werden, seind zwey fürneme vnd gewisse Zeugkniß, nemlich 
die Propheceyunge vnnd Zeuknisse der heiligen Schrift und die Wunderzeychen.

Das glaubte Job Fincel 1562 von seiner eigenen Gegenwart.“71 Jener Job Fincel war es, 

der  in  der  Zeit  von 1517  –  1563  drei  Wunderzeichenbücher  verfasste,  in  denen  er 

akribisch zusammengetragene Wunderzeichendrucke sammelte. Seine Quellen für diese 

Bücher  waren  oft  illustrierte  Einblattdrucke  des  16.  Jahrhunderts.  Sie  waren  „die 

eigentlichen Grundlagen für die Wunderzeicheneditionen Fincels“.72 Fincels Schaffen 

65 Ebd. S.39.

66 Vgl. ebd., S.40f.

67 Vgl. Harms/Schilling 1983, S. X, Habermas, S. 58, Zeller, S. 6.

68 Habermas, S. 58.

69 Vgl. ebd.

70 Vgl. Zeller, S. 6.

71 Homeyer, S. 8-9.

72 Schilling 1974, S. 375.
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war  gekennzeichnet  durch  eine  unerschütterliche  Überzeugung  an  die  nahende 

Apokalypse.73 „Furcht:  das  ungeschriebene  Wort  in  Fincels  Werk,  die  imaginäre 

Überschrift jedes Exempels.“74 Dabei decken sich Fincels Überzeugungen mit denen des 

Reformators  Martin  Luther,  beide waren davon überzeugt,  dass er Jüngste  Tag kurz 

bevorstehe.  In  dieser  Überzeugung  blieben  beide  jedoch  stets  ungenau,  was  eine 

Datierung  der  bevorstehenden  Apokalypse  betraf.  Luther  wartete  beharrlich  auf  das 

Ende: im Jahr 1531 war er ebenso davon überzeugt, wie in den 1540er Jahren. Er war 

ein vom eschatologischen Denken getriebener Mensch – dieses Denken definierte ihn.75 

Dementsprechend  prägte  er  durch  seine  Vorbildfunktion  den  Geist  und  die 

Grundhaltung seiner ihm in Glaubensfragen Nahe stehenden Zeitgenossen, die in steter 

Furcht vor dem Jüngsten Tag lebten.

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  Wunderzeichenberichten  in  den  illustrierten 

Einblattdrucken. Polemische Überschriften, abenteuerliche Adjektive wie erschröcklich, 

ungewonlich oder wunderbarlich, verbunden mit Aufmerksamkeit erregenden bildlichen 

Darstellungen  der  Vorkommnisse  und  der  meistens  folgenden  eschatologischen 

Deutung, lassen den Schluss zu, dass auch bei den Einblattdrucken über Wunderzeichen 

das Wort Furcht stets über Allem stand. Da dieser Gedanke der Endzeit den Evangelien 

des  Neuen  Testaments  entspringt,76 kann,  unter  der  Annahme,  dass  „die  durch  [die 

Einblattdrucke]  verbreiteten  Inhalte  [...]  allenfalls  als  adäquate  Spiegelung  der 

Meinungen ihrer Autoren angesehen werden [dürfen]“77, davon ausgegangen werden, 

dass  die  Produzenten  von  Flugblättern  mit  eschatologischem  Charakter  durchweg 

protestantisch waren. „Es ist also nur natürlich, dass die Prodigien […] vorzugsweise 

eine evangelische Angelegenheit sind und weniger von religiösem Wahn, als vielmehr 

von großer religiöser Empfänglichkeit zeugen.“78

73 Vgl. ebd. S. 333.

74 Vgl. ebd. S. 338.

75 Vgl. ebd. S. 371.

76 Siehe bspw. Lukas 21, Matthäus 24, Geheime Offenbarung des Johannes.

77 Köhler, S. 27.

78 Bott, S. 4.
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2.3 Rezipienten

Seit etwa 1520 hat das illustrierte Flugblatt erheblich dazu beigetragen, dass Literatur 

nicht nur reichen und gebildeten Besitzern von Büchern zugänglich war und sich der 

Kreis der Leser in der Bevölkerung vergrößern konnte. Durch den Einsatz von Grafiken 

erreichten die illustrierten Einblattdrucke sogar interessierte Analphabeten, die sich den 

zugehörigen  Text  vorlesen  ließen  und  sich  das  Beschriebene  aufgrund  einer  hohen 

Memorierbarkeit der Inhalte auch merken konnten.79 Die gängige Praxis des Aussingens 

und Vorlesen wird in der Forschung als platschieren bezeichnet80. So kann neben einem 

sicheren  Rezipientenkreis,  konstituiert  aus  wohlhabenden,  der  deutschen  Sprache 

mächtigen Handwerkern und Gewerbetreibenden deren Tageslohn es erlaubte, sich hin 

und  wieder  ein  illustriertes  Flugblatt  zu  leisten,  auch  von  einem  erweiterten, 

tatsächlichen  Rezipientenkreis  ausgegangen  werden.  Dieser  schloss  beinahe  alle 

Schichten  mit  ein.  Hatte  ein  Käufer  das  erworbene Flugblatt  konsumiert,  gab er  es 

oftmals  an  andere,  weniger  gut  betuchte  Interessierte,  weiter,  was  letztendlich  dazu 

führte,  dass  das  Blatt  physisch  zerstört  wurde.  So  kommt  es,  dass  die  meisten 

überlieferten  illustrierten  Flugblätter  in  Sammlungen  zu  finden  sind,  die  von  gut 

situierten, der Oberschicht zuzurechnenden Käufern angelegt wurden.81 Dies darf nicht 

darüber hinwegtäuschen, dass die Gelehrten und Angehörigen der Oberschicht nur einen 

kleinen Teil  des Rezipientenkreises ausmachten.  Trotz  der Tatsache,  dass eben diese 

Bevölkerungskreise  –  die  gesellschaftliche  Oberschicht,  Kaufleute,  das  Patriziat, 

kirchliche  Würdenträger  und  Mitglieder  des  Adels  –  in  vielen  Fällen  als  explizite 

Adressaten in den Flugblättern genannt wurden, war die Hauptzielgruppe des Mediums 

stets  der  sogenannte  'Gemeine  Mann'.  Die  Adressierung  an  elitäre  Kreise  erfüllte 

vielmehr praktische Zwecke: Zum einen geht die Forschung davon aus, dass Autoren 

sich durch dieses Mittel eine Art Belohnung seitens der adressierten Person erhofften. 

Andererseits  wird  vermutet,  dass  durch  die  Nennung  von  bekannten  und 

ehrfurchtserweckenden  Namen  die  eigene  Publikation  eine  Aufwertung  seitens  des 

Publikums erfahren sollte.82

79 Vgl. Harms 1987, S. 91, S. 83.

80 Vgl. Klug, S. 57.

81 Vgl. Klug, S. 56, Schilling 1990, S. 52.

82 Vgl. Schilling 1990, S.44f.
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Der  erweiterte  Rezipientenkreis  bestand  neben  öffentlichen  Zuhörern,  denen  Inhalte 

vorgelesen oder  vorgesungen wurden,  auch aus Familienmitgliedern.  Die Flugblätter 

wurden  im  geselligen  Beisammensein  gemeinsam  rezipiert,  was  demzufolge  auch 

Kinder und Alte mit in die Leser- und Hörerschaft einschloss.83

Auch  waren –  wie  oben schon erwähnt  –  Gastwirte  zum Kreis  der  Rezipienten  zu 

zählen. Die Gasthäuser wurden von der Öffentlichkeit stark frequentiert und boten sich 

dementsprechend  für  ein  plakatives  Aushängen  der  großformatig  gedruckten 

illustrierten Flugblätter geradezu an. Der Aushang diente dabei als Anziehungsfaktor für 

die potentielle Kundschaft, deren Unterhaltungsdrang auch durch die Präsentation der 

aktuellsten Nachrichten genüge getragen werden konnte.84 Außerdem dienten illustrierte 

Flugblätter auch als Spieleinsatz und Zahlungsmittel in Wirtshäusern.85

Es  lässt  sich  konstatieren,  dass  das  illustrierte  Flugblatt  nicht  nur  alle 

Bevölkerungsschichten erreichte, sondern diese auch physisch zusammenbrachte. Die 

Analphabeten waren auf die Vorleser und -sänger angewiesen, um den Inhalt in seiner 

Gesamtheit  erfassen zu können. Die ärmeren Bevölkerungsschichten profitierten von 

der  Weitergabe  seitens  der  besser  situierten  Leute.  So  zog  sich  die  Rezeption  des 

illustrierten Flugblatts auch auf zwischenmenschlicher Ebene durch alle Klassen und 

Stände.

Auch auf den Forschungsgegenstand dieser Arbeit – den illustrierten Einblattdruck mit 

Prodigiencharakter – bezogen gilt, dass die Käufer, Leser und Hörer nicht ausschließlich 

der auf Sensationen wartenden Masse angehörten. Sie waren grundsätzlich die ganze 

Menge des Volkes – der sogenannte ‚Gemeine Mann‘86 Die Empfängergruppe war quasi 

unbegrenzt, „denn wer nicht zahlen oder lesen konnte, ließ sich den Text vorlesen; diese 

Form der Textaufnahme war ungemein verbreitet.87 Dies lässt darauf schließen, dass der 

größte Teil der Rezipienten eher einer weniger gebildeten Schicht angehörte, zumal sich 

reiche Menschen auch den Kauf von Büchern leisten konnten, die allerdings weniger 

aktuell  auf  die  Geschehnisse  eingingen,  als  illustrierte  Einblattdrucke  dies  konnten. 

Dazu schreibt Schenda: 

83 Vgl. ebd., S. 52.

84 Vgl. Klug, S. 57.

85 Vgl. Schilling 1990, S. 35.

86 Vgl. Bott, S. 5.

87 Ebd., S. 5.
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Die  Prodigienliteratur  ist  zum großen Teil  die  Zeitungsliteratur  oder  besser  die 
Illustrierten-Literatur  des 16.  Jahrhunderts.  […] Der  Vergleich mit  der  heutigen 
Senasationsliteratur  drängt  sich  immer  wieder  auf.  Große  Fortschritte  hat  der 
Menschengeist in diesem Punkte seit Jahrhunderten nicht gemacht.88

Wenn Schenda hier von Sensationsliteratur und Stagnation des Menschengeistes spricht, 

so geht er deutlich davon aus, dass die Rezipienten solcher Literatur ungebildet waren 

und sind. Dem entgegen stellt sich die Aussage Harms‘, der konstatiert, dass sich „das 

illustrierte  Flugblatt  nicht  vorwiegend  oder  gar  ausschließlich  an  weniger  gebildete 

Teile des Publikums“ richtete, sondern „in etlichen Fällen durch lateinische Texte oder 

durch  kompliziertere  Versformen  in  der  Volkssprache  ein  literarisch  anspruchsloses 

Publikum  geradezu  ausschließen  [konnte]“89 Die  Forschungsmeinung  über  den 

Bildungsstand der Rezipienten scheint sich also gewandelt zu haben. „Hinweise für die 

Berichtigung  der  bisherigen  Auffassung  sind  z.B.  die  Texte  selbst,  deren  Niveau 

durchaus  nicht  auf  untere  geistige  Veranlagung  zugeschnitten  ist,  [...]“90.  Neuere 

Publikationen nähern sich allerdings wieder den Aussagen Schendas an, wenn es heißt, 

dass „gerade Flugblätter mit ihren großen Abbildungen und billigen Preisen [...] einem 

weniger gebildeten, ärmeren Publikum entgegen [kamen]“.91 

Stellt  man sich  den  im vorherrschenden Zeitgeist  und Weltbild  lebenden Menschen 

jedoch vor – und dies darf nicht unter dem Einfluss der heutigen naturwissenschaftlich 

geprägten  Welt  geschehen,  sondern  vielmehr  unter  Einbeziehung  des  damals 

vorherrschenden  Glaubens  –  so  gelangt  man  zu  der  Einsicht,  dass  es  einen 

Rezipientenkreis ernsthafter und gebildeter Art geben musste, „der sich mit einem sehr 

ernsten Thema abmühte, mit dem Schicksal und der Bestimmung des Menschen.“92 

Diese Ansicht wird auch gestützt von der häufigen Verwendung theologischer Begriffe, 

von  Angaben  zu  Bibelstellen  und  Referenzen  auf  die  griechische  und  römische 

Mythologie,  die  in  vielen  Flugblättern  mit  wundersamem  Inhalt  und  theologischer 

Deutung dieses Inhalts zu finden sind. Es schien nicht notwendig, biblische Personen, 

Entitäten  und  Orte  näher  zu  erläutern,  was  für  ein  allgemeines  Verständnis  des 

Rezipientenkreises  für  diesen  Themenkomplex  spricht.  Die  christlich-theologische 

88 Schenda 1961, S. 139.

89 Harms 1987, S. 83.

90 Bott, S. 5.

91 Hammerl, S. 5.

92 Bott, S. 5.
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Fachsprache,  als  die  sie  durchaus  klassifiziert  werden  muss,  hatte  einen  kollektiv-

identitätskonstituierenden  Charakter,  der  das  Wissen  um  theologische  Fachbegriffe 

beinhaltete.93 Sie  kann  daher  „offensichtlich  zum fachsprachlich  bzw.  genauer:  zum 

theologisch  erweiterten  Standartwortschatz  angesprochener  kirchennaher  Christen 

gerechnet werden.“94

Einen  weiteren  Anhaltspunkt,  der  auf  eine  Rezipientenschicht  schließen  lässt,  die 

größtenteils  der  Mittelschicht  und  den  unteren  Klassen  zuzurechnen  war,  ist  die 

Sprache.  Die  meisten  dem  Korpus  zu  Grunde  liegenden  Einblattdrucke  wurden  in 

deutscher  Sprache  veröffentlicht,  nur  vereinzelt  finden  sich  –  in  Antiqua  gesetzt  – 

fremdsprachliche  Begriffe  in  Latein.  Dies  spricht  deutlich  dafür,  dass  der  Kreis  der 

Gelehrten,  die  des  Lateinischen  mächtig  waren,  nicht  als  Hauptzielgruppe  der 

illustrierten  Einblattdrucke  mit  Prodigiencharakter  gelten  kann.  Für  diesen 

Rezipientenkreis  finden sich gar eigene Publikationen,  oft  vollständig in  lateinischer 

Sprache verfasste Versionen auch auf Deutsch veröffentlichter Drucke,  die jedoch in 

diese Untersuchung nicht mit einbezogen werden können. 

3. Merkmale sprachlich transportierter Rationalität

Zunächst ist es wichtig, die Tendenzen zur rationalen Sprache im Umgang mit Prodigien 

eindeutig feststellen zu können. Um dieses Ziel  zu erreichen, soll in diesem Kapitel 

zunächst  eine  Charakterisierung  der  Sprache  der  frühen  Astronomie  vorgenommen 

werden. Dies hat das Ziel, anhand der erarbeiteten Charakteristika im anschließenden 

Kapitel  die  eigentliche  linguistische  Untersuchung  vornehmen  zu  können  –  klar 

strukturiert und auf eindeutige Merkmale ausgerichtet. Anders: Ohne die Merkmale für 

religiöse  Sprache  mit  eschatologischem  Charakter  und  die  wissenschaftlichen 

zeitgenössischen  Fachsprachen  festgestellt  zu  haben,  ließe  sich  eine 

sprachwissenschaftliche Untersuchung – gleich welche Methoden und Analyseverfahren 

sie wählte – nur schwerlich und unzufriedenstellend durchführen.

Es  gilt  also,  zunächst  das  Verhältnis  von  Wissenschaft  und Religion  in  der  Frühen 

Neuzeit  zu  skizzieren,  mit  dem Ziel,  die  historische Entwicklung wissenschaftlicher 

Fachsprachen und den graduellen Einfluss, den die wissenschaftlichen Fachsprachen der 

93 Vgl. Klug, S.117-119.

94 Klug, S. 118.
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Frühen Neuzeit  auf  die  Allgemeinsprache ausgeübt  haben,  aufzuzeigen.  Da sich  die 

sprachwissenschaftliche  Analyse  thematisch  auf  den  Bereich  der  Astronomie 

fokussieren wird, geschieht dies anhand einer Beleuchtung der frühen astronomischen 

Fachsprache, die im deutschen Raum vor allem von Johannes Kepler geprägt wurde.

In  einem  zweiten  Unterkapitel,  das  auf  den  Ausführungen  zum  Verhältnis  von 

Wissenschaft  und  Religion  in  der  Frühen  Neuzeit  aufbaut,  sollen  für  den 

Untersuchungszeitraum  dieser  Arbeit  adäquate  Merkmale  von  Fachsprachlichkeit 

herausgearbeitet werden, um im Anschluss in zwei weiteren Unterkapiteln zunächst die 

Merkmale  wissenschaftlicher  Fachsprachlichkeit  auf  textueller  Ebene,  danach  auf 

lexikalischer Ebene darzustellen.

3.1 Verhältnis von Wissenschaft und Religion in der Frühen Neuzeit 

In der Frühen Neuzeit begann sich das sich allmählich verbreitende profane Wissen von 

religiösen Kontexten zu lösen. Dies geschah durch die Bezwingung der Natur mit neu 

entstandenen  oder  wiederentdeckten  Methoden,  sowie  durch  die  zunehmende 

Verwendung  der  deutschen  Sprache  in  (populär)wissenschaftlichen  Texten.  Wissen 

konnte sich somit quer durch alle Bevölkerungsschichten verbreiten, nicht länger war es 

nur  dem  Klerus  vorbehalten,  darüber  zu  entscheiden,  welche  Erkenntnisse  einer 

breiteren  Öffentlichkeit  zugänglich  gemacht  wurden.95 So  entstanden  in  der  Frühen 

Neuzeit die Vorläufer der modernen wissenschaftlichen Disziplinen. Wie in Kapitel 2.1 

herausgearbeitet,  begünstigte  vor  allem  die  Erfindung  der  Druckerpresse  diese 

Entwicklung, wobei die Reformationszeit, verbunden mit der Notwendigkeit, die neuen 

Gedanken- und Glaubenskonstrukte zu verbreiten, den rasanten Anstieg der Produktion 

von Druckerzeugnissen aller Art in markanter Weise förderte und ihrerseits Dank der 

Drucktechnik Verbreitung erfuhr.96

Obwohl  sich  objektives  Wissen  in  der  Frühen  Neuzeit  immer  weiter  verbreitete, 

bestimmte  die  Religion  weiterhin  fast  alle  Lebensbereiche  der  Menschen.  Doch 

besonders im Bereich der Medizin und Astronomie löste sich die frühe Wissenschaft 

von der Dominanz des Glaubens, wobei sich das rational erfahrbare Wissen nicht in 

95 Vgl. Heesen, S. 48.

96 Vgl. ebd., S. 49.
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einer gegensätzlichen Beziehung zur Religion manifestierte, sondern sich vielmehr dem 

Glaube zu Diensten machte.97 Wissenschaft und Religion blieben in der Frühen Neuzeit 

also  eng  miteinander  verbunden,  wobei  sich  die  Wissenschaften  langsam  von  den 

Glaubensfragen  loslösten.  Sie  begannen,  sich  auf  das  sinnlich  Wahrnehmbare  zu 

konzentrieren und sich von der mittelalterlichen Konzentration auf den Mensch und 

seine  Seele  zu  distanzieren.98 Diese  mittelalterliche  Methodik  konnte  die  Welt  nicht 

mehr  ausreichend  erklären  –  neue  Methoden  der  Wissenschaften  wie  Beobachten, 

Experimentieren und Messen um aufgestellte Thesen zu verifizieren oder falsifizieren, 

revolutionierten das Verständnis der  Welt,99 wobei  diese Verständisrevolution als  ein 

langsamer,  gradueller  Prozess  zu  verstehen  ist.  Mit  der  Entwicklung  neuer 

Untersuchungsmethoden der Wissenschaften war die Suche nach neuen Methoden der 

Darstellung  neu  gewonnener  Erkenntnisse  verbunden.  Exakte  Beschreibungen  der 

getätigten  Untersuchungsgegenstände  und  -ergebnisse  wurden  versucht,  vom 

Lateinischen ins Deutsche zu übertragen. Die sogenannte Verdeutschungsarbeit oblag 

dabei  oft  den  Forschern  und Wissenschaftlern  selbst.  In  diesem Kapitel  gilt  es,  die 

Merkmale  dieser  frühneuzeitlichen  Wissenschaftssprachen  herauszuarbeiten,  was 

einerseits auf der textuellen, andererseits auf der lexikalischen Ebene geschehen soll.

3.2 Sprache als Kontinuum mit unterschiedlichen Fachsprachlichkeitsgraden

Da  für  den  Untersuchungszeitraum  dieser  Arbeit  noch  nicht  von  einer  etablierten 

wissenschaftlichen deutschen Fachsprache in den relevanten Bereichen der Astronomie 

und Biologie gesprochen werden kann, bietet sich für die Bestimmung von sprachlich 

vermittelter  Rationalität  eine  Definition  von  Fachsprachlichkeit  an,  die  Susanne 

Göpferich  im  Rahmen  einer  Untersuchung  naturwissenschaftlicher  Textsorten 

entwickelt hat.

Bei  der  Abgrenzung  von  Allgemeinsprache  zur  Fachsprache  stößt  die 

Fachsprachenforschung  seit  ihrem  Bestehen  immer  wieder  auf  das  Problem  der 

Eindeutigkeit der Abgrenzung. Verschiedene Autoren haben sich darum bemüht, ihre 

97 Vgl. ebd., S. 50.

98 Vgl. ebd., S. 53.

99 Vgl. ebd., S. 54.
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Definition  von  Fachsprachlichkeit  gegenüber  der  Allgemeinsprache  in  den 

wissenschaftlichen Diskurs einzuführen, das Problem einer eindeutigen Abgrenzung ist 

jedoch bis heute nicht gelöst. Anders: Bis in die heutige Zeit bestehen unterschiedliche 

Ansätze  zur  Abgrenzung  von  Allgemein-  und  Fachsprachen.100 Laut  Göpferich  sind 

Abgrenzungskriterien nicht in der „Fachlickeit (oder Fachspezifik) der Denotate selbst 

zu finden„101 da über das Medium der Sprache eine Fachlichkeit erst zu erkennen sei. 

Dies  wird  anhand  des  vorliegendes  Korpus  beispielsweise  deutlich,  wenn  dasselbe 

Denotat  Komet in unterschiedlichen Fachsprachlichkeitsgraden in einem Einblattdruck 

als Stern, Comet, Haarstern und Feuer-Klumpen bezeichnet wird. 

Göpferich zufolge gibt  es  ein Spektrum verschiedener  Fachsprachlichkeitsgrade,  das 

sich nicht nur auf die Lexik beschränkt, sondern auch auf der Textebene nachzuweisen 

ist. Sie identifiziert Textsorten mit unterschiedlichen Fachsprachlichkeitsgraden.102 Für 

die  Textsorte  illustrierter  Einblattdruck und im Speziellen  für  die  Textsortenvariante 

illustrierter Einblattdruck mit Prodigiencharakter lässt sich – wenn Einflüsse aus den 

Naturwissenschaften  vorhanden  sind  –  nur  ein  geringer  Grad  an  Fachsprachlichkeit 

vermuten.

Die Autorin spricht von „offensichtlich unlösbaren Abgrenzungsschwierigkeiten“103 und 

schlägt daher ein Modell der komplementären Strukturen vor, das – basierend auf der 

gleitenden  Skala  nach  Kalverkämpfer  –  verdeutlicht,  dass  alle  Texte  sowohl 

fachsprachliche  Merkmale  aufweisen,  als  auch  Merkmale,  die  nicht 

fachsprachenspezifisch sind.104 Wenn auf den Begriff der Allgemeinsprache verzichtet 

werde und nur von Texten mit unterschiedlichem Fachsprachlichkeitsgrad ausgegangen 

werde, ließe sich die „Dichotomie Fachsprache(n) vs. Gemeinsprache“105 auflösen. Eine 

ähnliche Position vertritt  auch Uwe Pörksen, der in  einer historischen und durchaus 

kritischen Untersuchung deutscher Fachsprachen ebenfalls von einer „gleitenden Skala“ 

100 Vgl. Göpferich, S. 23.

101 Ebd.

102 Ebd. S. 24.

103 Ebd., S. 25.

104 Vgl. ebd., S. 25.

105 Ebd., S. 30.
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ausgeht,  auf  der  „die  Grenze  zwischen  naturwissenschaftlicher  Fachsprache  und 

Gemeinsprache“106 verlaufe.

Übertragen  auf  den  Untersuchungsgegenstand  dieser  Arbeit  lässt  sich  somit 

formulieren,  dass  für  die  Textsortenvariante  illustrierter  Einblattdruck  mit 

Prodigiencharakter  von  einem  Spektrum  unterschiedlicher  Fachsprachlichkeitsgrade 

ausgegangen werden kann. Die Allgemeinsprache der Frühen Neuzeit beinhaltete eine 

Fülle von eschatologischen Fachbegriffen, wie in Kapitel 2 ausführlich dargelegt wurde. 

Diese  kollektiv-identitätskonstituierende  Fachsprache  der  Religion  gilt  uns  in  dieser 

Arbeit als Basis. Das (häufiger werdende) Vorkommen von Fachsprachlichkeit aus dem 

Bereich der Astronomie, Astrologie und Physik soll als Anzeichen für eine verstärkt 

sprachlich  vermittelte  Rationalität  gelten.  Welche  Charakteristika  diese 

naturwissenschaftlichen  Fachsprachen  auf  den  Ebenen  des  Textes  und  der  Lexik 

aufweisen, wird in den folgenden Unterkapiteln skizziert.

3.3 Sprachliche Rationalität auf textueller Ebene

Merkmale sprachlich transportierter Rationalität werden vor allem auf der lexikalischen 

Ebene  nachzuweisen  sein.  Doch  auch  auf  der  Ebene  des  Textes  finden  sich  der 

Forschung  zufolge  Charakteristika  der  Fachsprachlichkeit,  die  sich  für  die 

Beantwortung  der  Forschungsfrage  dieser  Arbeit  als  Merkmale  sprachlich 

transportierter Rationalität ausmachen lassen. 

Dem  transphrastischen  Ansatz  der  Textlinguistik  folgend,  lassen  sich  diese 

Charakteristika als „Folge von kohärent verbundenen Zeichen“107 definieren. Es wird 

bei der Analyse also darauf zu achten sein, ob in  den zu untersuchenden illustrierten 

Einblattdrucken  die  Tendenz  zu  einem  vermehrten  Auftreten  solcher  kohärent 

verbundener Zeichen auszumachen ist. Dies lässt sich mit Hilfe einer Isotopieanalyse 

bewerkstelligen.

Im  Sinne  eines  kommunikativ-pragmatischen  Ansatzes  lässt  sich  Rationalität  von 

Texten  nachweisen,  indem  der  Fokus  der  Untersuchung  auf  die  „erkennbare 

106 Pörksen, S. 14.

107 Mushchinina, S. 60.
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kommunikative Form“108 des Textes gelenkt wird. Im Rahmen dieser Arbeit wird eine 

solche  rationale  kommunikative  Form  dann  konstatiert  werden  können,  wenn 

naturwissenschaftliche, deskriptive Elemente den in der Frühen Neuzeit vorhandenen 

theologischen Grundtenor durchsetzen. Hier kann im Sinne eines gleitenden Spektrums 

zwischen Allgemeinsprache und Fachsprache nur von Tendenzen zu einer rationalen 

Textfunktion ausgegangen werden. Der kollektiv-identitätskonstituierende theologische 

Charakter der frühneuzeitlichen Allgemeinsprache muss also nachweisbar durchdrungen 

sein von Elementen von Rationalität  in der Gesamtfunktion des Textes. Anders:  Die 

primär zu erwartende theologische Funktion sollte erkennbar auch rationale Deutungs- 

und Beschreibungsmuster aufweisen, um als Rationalität vermittelnder Text gelten zu 

können. Neben der deskriptiven Textfunktion wissenschaftlicher Texte wird auch auf 

instruktive  und  direktive  Textfunktionen  zu  achten  sein.  Diese  drei  Textfunktionen 

gelten als typisch für Fachtexte, wobei davon auszugehen ist, dass ein Text selten nur 

eine der drei Funktionen erfüllt, sondern mehrere Funktionen aufweisen kann.109 

Weitere  Besonderheiten  von  Fachtexten  liegen  „in  den  verwenderzentrierten 

Textualitätseigenschaften“.110 Hierzu zählen:

– die  Intensionalität,  also  ein  eindeutig  zu  bestimmender  Zweck,  der  der 

Kommunikation durch den Text innewohnt. Im Rahmen dieser Arbeit kann hier 

von intendierter  Wissensvermittlung an den zeitgenössischen Rezipienten  der 

illustrierten Einblattdrucke mit Prodigiencharakter ausgegangen werden.

– Die Situationalität,  also  eine  eindeutige  „Positionierung von Textproduzenten 

und  -rezipienten  im  Hinblick  auf  ihre  fachkommunikative  Rolle“.  Für  diese 

Arbeit ist ein asynchrones Verhältnis von Produzent und Rezipient anzunehmen, 

wenn beispielsweise die Einführung neuer Termini vorgenommen wird.

– Die Informativität, also ein eindeutig zu bestimmender Gehalt an Informationen, 

die  den  Rezipienten  vermittelt  werden  soll.  Für  die  Beantwortung  der 

Forschungsfrage dieser Arbeit wird demnach darauf zu achten sein, ob ein Text 

den  Rahmen  der  kollektiv-identitätskonstituierenden  theologischen 

Allgemeinsprache  verlässt  und  über  das  religiöse  Glaubenskonstrukt  hinaus 

Informationen vermittelt, die als wissenschaftlich-informativ gelten können.
108 Ebd.

109 Vgl. ebd.

110 Ebd., S. 61.
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Als  weiteres  Kriterium,  das  Tendenzen  zu  einem  rationalen  Umgang  mit  der 

Prodigienthematik erkennen lässt, sei das Verhältnis der Teiltexte innerhalb des Textteils 

angeführt. Wie in Kapitel  4.1 aufgezeigt werden wird, gliedert sich der Textteil eines 

illustrierten  Einblattdrucks  in  drei  inhaltlich  von  einander  abgrenzbare  Teiltexte  – 

Beschreibung, Deutung und Appell – deren quantitatives Verhältnis Aufschluss über die 

primäre  Textfunktion  geben  kann.  Es  ist  davon  auszugehen,  dass  eine  quantitative 

Verschiebung der Teiltexte  zu Lasten der theologisch motivierten Teiltexte  mit  einer 

rationalen  oder  zumindest  rational  anmutenden  Bewertung  des  beschriebenen 

Phänomens korreliert.

3.4 Sprachliche Rationalität auf lexikalischer Ebene

Auf  der  lexikalischen  Ebene  lässt  sich  sprachlich  transportierte  Rationalität 

insbesondere  nachweisen,  indem  nach  Definitionenbildungen  gefragt  wird.  Welche 

Begriffe benutzt werden, um das dargestellt Phänomen zu beschreiben kann Aufschluss 

darüber  geben,  ob  ein  Text  Anzeichen  von  rationalem  Sprachgebrauch  aufweist. 

Darüber  hinaus  gilt  es,  nach  der  Häufigkeit  der  verwendeten  Begriffe  und  ihrem 

Verhältnis zu theologisch motivierten Begriffen für dasselbe Phänomen zu fragen.

Da  die  wissenschaftliche  Sprache  „nur  teilweise  der  Verständigung  über  Bekanntes 

[dient] und mindestens ebenso sehr der Korrektur des Bekannten und der Verständigung 

über das Unbekannte [dient]“,111 ist es unerlässlich, neue Termini zu schöpfen. Nur so 

kann die  wissenschaftliche  Sprache  die  ihr  innewohnende Deutlichkeit  und Klarheit 

erreichen. Dabei ist die Kreation von neuen Termini „ein bewusster Akt“112 der Autoren. 

Im Falle einer Ersteinführung eines Terminus ist die Neuschöpfung zumeist begleitet 

von einem metasprachlichen Element wie z.B. wir sprechen dann von oder wir nennen 

das. 

Laut  Pörksen  lassen  sich  fachwissenschaftliche  Termini  auf  einer  gleitenden  Skala 

darstellen. Demnach „bewegt sich [die wissenschaftliche Terminologie] zwischen den 

Polen  des  Zeichenterminus  auf  der  einen  und  des  orientierenden  Terminus  auf  der 

111 Pörksen, S. 13.

112 Ebd.

33



anderen Seite“.113 Das obere Ende der Skala ist hier für den Laien komplett unmotiviert, 

der Sinn der Bezeichnung erschließt sich nur durch erlangtes Fachwissen. Pörksen führt 

hier das Beispiel des Begriffes  Widerstand an, dessen unmotivierter Zeichenterminus 

auf  den  oberen  Ebenen  der  Skala  aus  frei  verfügbaren  Symbolen  (R), 

Abkürzungssymbolen (Ω, W), Eigennamen (Ohm) und Abkürzungswörtern (WID, ANT) 

besteht. Folgt man der aus 14 Punkten bestehenden Skala weiter nach unten, finden sich 

Begriffe  die  zwar  keine  Definition  beinhalten,  jedoch  einen  Anhaltspunkt  auf  den 

Bedeutungsinhalt  enthalten.114 So  führt  Pörksen  zunächst  Lehnwörter  aus  den 

Gelehrtensprachen und lebendigen Fremdsprachen an  (Antistat, resistance), nennt auf 

der Skala weiter abwärts gehend „Neugebildete Komposita oder feste Lexemsequenzen 

aus  eingebürgerten  Lehnwörtern“  (Antitendenz,  resistierende  Dynamis), daran 

anschließend  „Wörter  des  Erbwortschatzes  in  spezialsprachlicher  Verwendung“ 

(Widerstand),  sowie  „neugebildete  Komposita  oder  feste  Lexemsequenzen  aus  dem 

Erbwortschatz“  (Aufhaltekraft,  abwehrende Kraft).115 Als  vorletzte  Kategorie  werden 

Metaphern  angeführt  (Sperre),  bevor  auf  der  untersten Ebene -  für  den Rezipienten 

gänzlich  motiviert  –  die  „Vermeidung  eines  speziellen  Terminus  durch  Synonymik, 

Paraphrasen und ausgeführte Beschreibungen“ genannt wird.

Ohne die Ergebnisse der Analyse vorwegzunehmen, kann hier gesagt werden, dass frei 

verfügbare  Symbole,  Abkürzungssymbole  und  Abkürzungswörter  im  vorliegenden 

Korpus nicht nachzuweisen sind, was zum einen mit der thematischen Spezialisierung 

dieser  Arbeit  zusammenhängt,  zum  anderen  darin  begründet  ist,  dass  in  der 

frühneuzeitlichen Wissenschaftssprache  der  Astronomie  und Biologie  wohl  durchaus 

schon Abkürzungsvarianten dieser Art existierten, diese jedoch keinen Niederschlag in 

den – wenn Anzeichen von Rationalität und wissenschaftlicher Sprache auszumachen 

sind  –  allenfalls  als  populärwissenschaftliche  Lektüre  zu  bezeichnenden illustrierten 

Einblattdrucken fanden. Es wird in der Analyse also verstärkt auf die unteren Ebenen 

der Skala zu achten sein. 

Ein weiteres Augenmerk wird auf die Verwendung von Metaphern gelegt werden. Sie 

spielen in der wissenschaftlichen Kommunikation eine wichtige Rolle und lassen sich 

demzufolge  als  ein  weiteres  Merkmal  sprachlich  transportierter  Rationalität 

113 Ebd., S. 14.

114 Vgl. ebd., S. 15.

115 Ebd. S. 14.
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klassifizieren,  wenn  ihre  Verwendung  der  Veranschaulichung  oder  Erklärung 

unbekannter  Phänomene  dient  bzw.  eine  allgemein  verständliche  Theorie  etabliert 

werden soll.116 Die Sprache der Wissenschaft verlangt in vielen Fällen nach Metaphern 

und benutzt diese auch, was „keineswegs bloß mehr oder weniger zufällig geschieht.“117 

Als  „sprachlicher  Ausdruck,  der  zwischen dem normalen Kontext  eines  Wortes  und 

einem neuen Kontext,  in dem er  verwendet  wird,  Analogien herstellt“118, schafft  die 

Metapher  eine  „Spannung,  die  zwischen  der  faktischen  Wirklichkeit  und  dem Bild 

geschaffen wird.“119 Die Metapher dient nicht alleine der Veranschaulichung, sie bietet 

dem Rezipienten auch die Möglichkeit, selbst zu forschen und weitere Zusammenhänge 

zu  finden,  da  Metaphern  einen  dynamischen  Charakter  besitzen  und  einen  hohen 

Rezipientenbezug  aufweisen.120 Metaphern  bieten  sich  in  der  wissenschaftlichen 

Sprachen  an,  wenn  etwas  Neues  beschrieben  werden  muss.  Sie  fungieren  dann  als 

Brücke zwischen Allgemein- und Fachsprache. Die sogenannte Spannung, die bei neu 

eingeführten Metaphern noch besteht,  verschwindet für den Rezipienten in gleichem 

Maße, wie die Metapher in den allgemeinen Sprachgebrauch übergeht. Metaphern, die 

in  grundlegenden wissenschaftlichen Theorien verwendet  werden,  bezeichnen wir  in 

Anlehnung an Mortensen als “Wurzelmetaphern“.121

Beispiele  für  solche  Wurzelmetaphern  finden  sich  in  der  Geschichte  der 

wissenschaftlichen  Fachsprachen  zu  genüge.  So  wechselt  das  Wort  Atom seine 

Bedeutung,  je  nach  dem  in  welchem  Kontext  es  verwendet  wird.  Auch  das  Wort 

Partikel hat diese Eigenschaft. So bezeichnet es einerseits Solidarität und Unteilbarkeit, 

in einem anderen Zusammenhang meint es jedoch Teilbarkeit,  wenn ein Energiefeld 

beschrieben  wird.122 Auch  viele  der  von Johannes  Kepler  eingeführten  Fachbegriffe 

haben  metaphorischen  Charakter,  da  seine  Bezeichnungen  für  neue  Modelle, 

Entdeckungen  und  Zusammenhänge  stets  um Anschaulichkeit  bemüht  waren.123 Die 

116 Vgl. Mortensen, S. 53.

117 Ebd., S. 53.

118 Ebd.

119 Ebd., S. 54.

120 Vgl. Mortensen, S. 54.

121 Vgl. ebd., S. 54f.

122 Vgl. ebd., S. 54.

123 Vgl. Kothmann, S.21.

35



meisten metaphorischen Neuschöpfungen Keplers haben sich nicht durchgesetzt, einige 

sind der astronomischen Fachsprache jedoch bis heute erhalten geblieben. Aus einer 

langen  Liste  astronomischer  Fachbegriffe124,  die  von  Kepler  geprägt  wurden,  sind 

folgende  hervorzuheben:  Mit  dem  Begriff  Bogenschuß bezeichnete  der  Astronom 

Kepler eine geschwungene Bahnform eines Himmelsobjekts. Die Spannung zwischen 

Realität  und  dem sprachlichen  Bild  ist  hier  gering,  nichtsdestotrotz  veranschaulicht 

Kepler erfolgreich das Konzept einer geschwungenen Bahnform durch einen leicht zu 

visualisierenden  Terminus.  Andere  von  Kepler  geschöpfte  astronomische  Metaphern 

reihen sich ein:  Laufbahn für die  Beschreibung des  Weges der Erde um die Sonne, 

Kreuzweg für  den  Schnittpunkt  von  Mond-  und  Sonnenbahn,  Zirkel für  den 

kreisförmigen Schein oder Hof um Jupiter und Mond und – für diese Arbeit besonders 

relevant –  Haarstern als Bezeichnung eines Kometen, dessen Schweif hier als Haare 

des Himmelskörpers visualisiert werden.

Auch  die  religiöse  Sprache  bedient  sich  regelmäßig  Metaphern  konventioneller  und 

suggestiver  Art125,  weshalb  bei  der  Analyse  darauf  zu  achten  sein  wird, 

wissenschaftliche und religiöse Metaphern klar von einander abzugrenzen.

Die bisherigen Überlegungen zu sprachlich vermittelter Rationalität auf lexikalischer 

Ebene beziehen sich insbesondere auf die substantivische Definitionenbildung. Für die 

Forschungsfrage  und  den  Untersuchungsgegenstand  dieser  Arbeit  ist  es  allerdings 

ebenso wichtig, auf die Verwendung von beschreibenden Adjektiven zu achten, die der 

Begriffsbezeichnung  des  zu  beschreibenden  Gegenstandes,  Lebewesens  oder 

Phänomens  vorangestellt  werden.  Das  Verkaufspotential  illustrierter  Einblattdrucke 

stieg,  wie in Kapitel  2 dargelegt,  in Krisenzeiten besonders an.  Außerdem ist  davon 

auszugehen, dass die  frühneuzeitliche Kundschaft  – ebenso wie die heutige – durch 

reißerische,  polemische  Überschriften  und  Inhalte  eher  dazu  verleitet  wurde,  das 

Druckerzeugnis  zu  kaufen  oder  dem  Vorleser  bzw.  Aussänger  Aufmerksamkeit  zu 

schenken.  Wir  können  also  davon  ausgehen,  –  auch  dies  ohne  konkrete 

Analyseergebnisse vorwegzunehmen – dass ein polemischer Stil in den vorliegenden 

Drucken eher die Regel als die Ausnahme darstellt. Es gilt also darauf zu achten, ob 

124 Vgl. ebd., S. 26-32.

125 Vgl. Bayer, S. 50.
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eine tendenzielle Abnahme polemischer Formulierungen und Adjektive zu beobachten 

ist.

4. Sprachwissenschaftliche Analyse

4.1 Der illustrierte Einblattdruck als Textsorte

Der illustrierte Einblattdruck stellt das zur aktuellen Informationsverbreitung am besten 

geeignete Medium der Frühen Neuzeit dar. Dies wurde in den Unterkapiteln 2.2 und 2.3 

herausgearbeitet. Als die zwei großen textsortentypische Charakteristika des illustrierten 

Einblattdrucks können die im Folgenden skizzierten Eigenschaften gelten. Erstens: die 

namensgebende Reduzierung der transportierten Informationen auf einen Druckbogen. 

Dieses Merkmal verleiht der Textsorte identitätsstiftenden Charakter und bedingt ihre 

Bezeichnung in der heutigen Forschungsliteratur. Die durch die Informationsreduktion 

erreichte  Wirtschaftlichkeit  des  Produktionsvorgangs  ist  hauptverantwortlich  für  die 

Entwicklung des illustrierten Einblattdrucks zum Massenmedium der Frühen Neuzeit. 

Zweitens: die Dreiteilung des jeweiligen Blattes in Überschrift, Bild- und Textteil. Die 

einzelnen Teile bilden ein Konglomerat aus sich referenzierenden Informationen, wobei 

jeder Teil des Druckes für ein angemessenes Verständnis der Gesamtinformation für den 

Rezipienten von Belang ist.

An dieser Stelle soll der für den Untersuchungszeitraum dieser Arbeit typische Aufbau 

eines illustrierten Einblattdruckes mit Prodigiencharakter aufgezeigt werden. Diese als 

Textsortenvariante  zu verstehende Subkategorie  der  illustrierten Einblattdrucke weist 

weitere für sie spezifische Charakteristika auf. Als prototypisches Beispiel eignet sich 

der Druck von 1554 Ein erschröckliches und warhafftiges Wunderzeichen / welches den  

XXIIII. Julü dieses L IIII. Jars / am Himel gesehen ist worden,  gedruckt in Nürnberg 

von Hans Glaser.

Der typische Einblattdruck mit Prodigiencharakter zeichnet sich, wie auch Drucke mit 

anderen Themen, durch eine Dreiteilung in einen Bildteil und einen Textteil, die unter 

einer gemeinsamen Überschrift platziert sind, aus.126 Alle Komponenten haben ihrerseits 

wieder typische Formen.

126 Vgl. Klug, S.62.
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Überschrift / Teaser
Dient der ersten 
Informationsvermittlung 
an den Rezipienten.

Fasst den Inhalt des 
Textteils zusammen, gibt 
Auskunft über Ort und 
Zeit des angeblich 
Geschehenen.

Bildteil
Liefert dem Betrachter 
einen visuelle Darstellung 
des angeblich 
Geschehenen. Häufig liegt 
eine Bildsyntax vor, die 
im Textteil 
aufgeschlüsselt wird.

Textteil
Liefert eine Beschreibung des angeblich Geschehenen und fungiert dabei als 
unterstützender Teil zur Beschreibung und Klarstellung der im Bild dargestellten 
Geschehnisse. An die Beschreibung schließt ein Deutungsteil an, der die 
angeblichen Geschehnisse in einen theologischen Kontext bringt. Auf die Deutung 
folgt ein Appell, der den Leser zur Buße aufruft, in vielen Fällen untermalt von 
relevanten Bibelzitaten. Am Ende finden sich zumeist Angaben zum Autor und der 
Veröffentlichungsort.

Die Überschrift fungiert als Köder. Sie soll den potentiellen Rezipienten anlocken und 

sein  Interesse  für  eine  eingehende  Lektüre  des  Druckes  wecken.  In  vielen  Fällen 

erstreckt  sich  die  Überschrift  auf  mehr  als  eine  Zeile.  Die im Textteil  präsentierten 

Inhalte  werden  hier  schon  in  knapper  Form  vorweggenommen,  eine  Praxis,  die 

derjenigen heutiger Teaser in Nachrichtenpublikationen stark ähnelt. 
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Der  unter  der  Überschrift  platzierte  Bildteil  liefert  dem  Rezipienten  eine  visuelle 

Darstellung  des  angeblich  Geschehenen.  Hier  wird  der  im  folgenden  Textteil 

beschriebene Vorgang der  Geschehnisse dem Betrachter  dargestellt.  Das Bild nimmt 

stets  eine  dominante  Position  ein,  indem es  ungefähr  die  Hälfte  des  zur  Verfügung 

stehenden  Platzes  beansprucht.  Deutlich  abgegrenzt  wird  der  Bildteil  durch 

Rahmenlinien oder in manchen Fällen auch durch Ornamente oder Zierlinien, was den 

Stellenwert des Bildes gegenüber den anderen Komponenten nochmals steigert. Wie in 

Kapitel 2.2.1 herausgearbeitet wurde, handelt es sich bei Drucken bis zum frühen 17. 

Jahrhundert zumeist um einen Holzschnitt, bis dieser in der Folgezeit vermehrt durch 

Kupferstiche  und Radierungen  abgelöst  wird,  was  nicht  etwa einer  ökonomischeren 

Herstellungsweise sondern einer Orientierung am Publikumsgeschmack zuzuschreiben 

ist.

Den letzten Teil eines typischen illustrierten Einblattdrucks mit Prodigiencharakter stellt 

der Text- oder Sprachteil dar. In den meisten Fällen ist er zweispaltig gestaltet und lässt 

sich  abermals  in  drei  Teile,  die  wir  Teiltexte  nennen  werden,  aufgliedern:  Einer 

ausführlichen Beschreibung der angeblichen Geschehnisse, die auch Aufschlüsse über 

die  intendierte  Interpretation  des  Bildes  zulässt,  indem  sie  die  Bildsyntax  in  eine 

logische Reihenfolge bringt, folgt ein zweiter, deutender Teil. Dieser stellt den Bericht 

über  die  Wunder  oder  Wunderlichkeiten  in  einen theologischen und in den meisten 

Fällen eschatologischen Kontext. Abschließend findet sich zumeist ein Appell, der den 

Rezipienten  dazu  aufruft,  Buße  zu  tun,  um  die  drohende  Strafe,  als  die  das 

Wunderzeichen in vielen Fällen gedeutet wird, abzuwenden. Oft ist der Textteil in Prosa 

gehalten, in manchen Fällen besteht er aus Reimen mit unterschiedlichen Versmaßen. In 

einigen Fällen finden sich zur  Bekräftigung der  Deutung und des  Appells  relevante 

Bibelstellen, die zuvor getätigte Aussagen nochmals bekräftigen sollen. Die getätigten 

Mengenangaben beziehen sich nicht ausschließlich auf das Korpus, sondern auf alle im 

Zuge der Korpusrecherche gesichteten Drucke.

Für deutschsprachige Texte ist die verwendete und geläufige Schrift die Fraktur, nur 

fremdsprachige Ausdrücke werden in lateinischer Antiqua gesetzt.
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4.2 Methodik der Analyse

Nachdem in den bisherigen Kapiteln auf die außersprachlichen Bedingungen sowie die 

Merkmale  sprachlich  transportierter  Rationalität  eingegangen  wurde,  um  eine 

sozialhistorische Kontextualisierung zu erreichen, wird nun die Methodik vorgestellt, 

mit der die sprachwissenschaftliche Analyse durchgeführt werden wird.

Die  Analyse  wird  sich  in  drei  Schritte  gliedern,  um  möglichst  viele  linguistische 

Analysewerkzeuge  einsetzen  zu  können  und  dadurch  ein  angemessenes  und 

zufriedenstellendes Ergebnis zu erzielen.

Nina Janich plädiert für eine stärkere Involvierung der Sprachwissenschaft, wenn es um 

die  Analyse  von  Text-Bild-Verhältnissen  geht.  So  bestehe  leicht  die  Gefahr,  eine 

Nachricht  falsch  zu  interpretieren,  wenn bei  Texten,  die  mit  einem Bild  oder  einer 

Grafik  veranschaulicht  werden,  nur  eine  der  beiden  Komponenten  Gegenstand  des 

Wahrnehmungsprozesses des Lesers ist. Für eine gelungene Rezeption des Gesamttextes 

sei  eine  verantwortungsvolle  Textproduktion  aber  auch  eine  verantwortungsvolle 

Textrezeption  von  Nöten.  Explizit  wird  der  modernen  Sprachwissenschaft  ein 

Umdenken in Bezug auf die bloße Beschäftigung mit Texten nahegelegt. Das Feld der 

Bild-Text-Analyse  könne  nicht  anderen  Wissenschaften  wie  Geschichts-  und 

Sozialwissenschaften oder der Psychologie überlassen werden.127 

Dieser Ansatz eignet sich bestens für die Beantwortung der Frage nach sprachlichen 

Rationalitätstendenzen  in  den  frühneuzeitlichen  illustrierten  Einblattdrucken  mit 

Prodigiencharakter, bezieht er doch explizit die Auseinandersetzung mit dem Verhältnis 

von Bild und Text  mit  in  die  Analyse ein.  So lässt  sich in  dieser  Arbeit  eine klare 

Methodik der Analyse formulieren.

In einem ersten Analyseschritt wird zunächst auf globaler Ebene untersucht, inwieweit 

in den der Untersuchung zu Grunde liegenden Einblattdrucken Rationalitätstendenzen 

auszumachen sind. Hier ist eine Analyse des Text-Bild-Text-Verhältnisses vorgesehen, 

das typisch für die illustrierten Einblattdrucke der Frühen Neuzeit ist, wie in Kapitel 4.1 

dargestellt wird. Das Konglomerat von Überschrift, Bild und Textteil wird in diesem 

ersten Schritt als Ganzes zu untersuchen sein, wobei die Forschung zu frühneuzeitlichen 

Einblattdrucken nicht außer Acht gelassen werden soll, da in der vorliegenden Literatur 

127 Vgl. Janich, S. 144f.
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etliche Interpretations- und Deutungsunterfangen unternommen wurden. Mit der Hilfe 

zahlreicher Autoren kann so in einem ersten Analyseschritt  eine globale Tendenz zu 

mehr Rationalität  in den dem Korpus zu Grunde liegenden Drucken veranschaulicht 

werden,  die  es  in  den  folgenden  Analyseschritten  auf  der  Textebene  und  der 

lexikalischen Ebene nachzuweisen gilt.

Der  Begriff  globale  Ebene wurde  von  Christoph  Sauers  Modell  übernommen,  das 

Janich im Rahmen ihrer Arbeit erläutert. Sauer schlägt für eine Analyse von Text-Bild-

Konglomeraten,  also  Texten,  die  sich  explizit  auf  Bilder  beziehen,  eine  dreistufige 

Herangehensweise der Analyse vor: die  globale, mittlere und lokale Ebene.128 Dieses 

Modell  wird im Rahmen dieser Arbeit  in seiner Grundstruktur adaptiert  und auf die 

Forschungsfrage zugeschnitten. Das Analysemodell wird auf der  mittleren Ebene, die 

wir  textuelle  Ebene  nennen  wollen,  neben  einer  Klassifizierung  der  jeweiligen 

Textfunktion noch um die konkreten Schritte der Isotopieanalyse und der Analyse von 

Verschiebungen  der  Teiltextverhältnisse,  also  der  prozentualen  Gewichtung  der  den 

Textteil  konstituierenden  Teiltexte,  erweitert. Die  Ergebnisse  der  Isotopieanalyse 

werden  zum  Zwecke  der  besseren  Vergleichbarkeit  am  Ende  des 

Untersuchungsvorgangs dargelegt. Schließlich wird in einem dritten Analyseschritt auf 

der  lokalen  Ebene,  die  wir  lexikalische  Ebene  nennen, eine  Wortschatzanalyse  der 

Überschriften und des Textteils vorgenommen werden, um auch auf lexikalischer Ebene 

die eventuellen Tendenzen zu einer sprachlich vermittelten Rationalität nachweisen zu 

können.  Hier  gilt  es,  nach  den Bezeichnungen  für  die  beobachteten  Prodigien  bzw. 

Naturerscheinungen und ihrer Konnotation sowie ihrem Grad der Polemik zu fragen, 

um – auch anhand etwaiger fachsprachlicher Einflüsse aus den Naturwissenschaften – 

Tendenzen  zu  einem  säkularisierten  Umgang  mit  außergewöhnlichen  Phänomenen 

feststellen zu können.

Für die globale Ebene wurde ein Korpus von illustrierten Einblattdrucken gewählt, das 

sich grob in zwei Kategorien einteilen lässt: Berichte über Himmelserscheinungen wie 

Kometen,  Nordlichter,  Nebensonnen, Kugelblitze,  etc.  und Berichte über sogenannte 

Monstra, also Mischwesen, Missgeburten, Fabelwesen und dergleichen die natürliche 

Ordnung  des  frühneuzeitlichen  Menschen  in  Ungleichgewicht  bringende 

Erscheinungen. In diesem ersten Analyseschritt werden Drucke aus dem Zeitraum 1511-

1744 untersucht, wobei die Teilkapitel 4.3.1 „Wunderzeichen am Himmel“ und 4.3.2 

128 Vgl. Sauer, S. 93-110.
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„Wunderzeichen in der Natur - Monstra“ jeweils in chronologischer Reihenfolge die 

ausgewählten Drucke untersuchen. Mit Hilfe dieses ersten Schrittes der Analyse soll 

zunächst  versucht  werden,  die  gesellschaftlich-kulturelle  Entwicklung  der  Frühen 

Neuzeit,  also  das  zunehmende  Zurücktreten  theologischer,  ja  oft  eschatologischer 

Deutungsmuster  zu  Gunsten  einer  wissenschaftlichen  Betrachtungsweise  in  den 

Interpretations-  und  Deutungsmustern  der  betreffenden  Drucke  herauszuarbeiten.  Es 

wird  also  absichtlich  ein  breites  Themenfeld  gewählt,  wodurch  auf  dieser  globalen 

Ebene der Analyse eine möglichst allgemeine Antwort auf die Frage nach Tendenzen 

von rationalen, desakralisierten Deutungs- und Interpretationsmustern getroffen werden 

kann.

Für die textuelle und lexikalische Ebene wird die Korpusauswahl weiter eingeengt. Zum 

Zwecke  einer  erhöhten  Vergleichbarkeit  –  und  damit  verbunden,  einer  besseren 

Aussagekraft  der  Analyseergebnisse  –  soll  in  diesen  Schritten  der  Analyse 

ausschließlich  auf  illustrierte  Einblattdrucke  eingegangen  werden,  die  über  das 

Erscheinen eines Kometen oder eines ähnlichen Himmelsphänomens berichten.  Hier 

konzentriert  sich  die  Analyse  neben  der  eingeschränkten  Themenauswahl  auf 

ausgewählte Zeiträume: 

1. Die Reformationszeit und die Jahrzehnte der frühen Gegenreformation, also eine 

Zeit,  die  stark  geprägt  war  vom  Aufbrechen  der  Konfessionslinien  und 

fundamentalen theologischen Fragen.

2. Die Zeit des Dreißigjährigen Krieges als Höhepunkt des Konfliktes zwischen 

den Konfessionen und Periode eines erstarkten Krisenbewusstseins, verbunden 

mit  dem Streben  nach  Antworten  auf  die  Sinnhaftigkeit  existenzbedrohender 

Krisenzeiten,  welche  immer  wieder  die  Konjunktur  von  Prodigienberichten 

begünstigten. 

3. Der Zeitraum zwischen dem Westfälischen Frieden und der Jahrhundertwende, 

als die Menschen nach jahrzehntelangem Krieg im deutschen Raum endlich eine 

relativ friedliche Periode erleben durften, was die freie Entfaltung des Geistes 

und die Forschungsarbeit von Naturwissenschaftlern durchaus förderte. 

4. Das erste Drittel des 18. Jahrhunderts, eine Periode des Forscherdrangs und des 

Aufblühens der Naturwissenschaften. 
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Für jeden der vier ausgewählten Zeiträume sollen drei bis fünf für die Zeit typische 

illustrierte Einblattdrucke über Kometen herangezogen werden, um sie mit den oben 

genannten Analysemethoden zu untersuchen.

Mit  der  Methode  des  dreistufigen  und  sich  spezialisierenden  Zugangs  zu  den 

historischen  Einblattdrucken  mit  Prodigiencharakter  sollte  die  Frage  nach 

Rationalitätstendenzen  sprachlicher  Art  zufriedenstellend  geklärt  werden  können. 

Zufriedenstellend nicht aufgrund eines eventuell nicht eindeutigen Ergebnisses, sondern 

aufgrund  der  Tatsache,  dass  das  texsortenimmanente  Verhältnis  von  Bild  und  Text 

explizit mit in die Analyse aufgenommen wird.  Wenn die Überschriften, die durchaus 

als  eigenständiger  Text  in  den Drucken zu betrachten sind,  da viele  Leser  diese als 

einzigen Textteil wahrgenommen haben, mit in die Untersuchung einbezogen werden, 

entsteht  eine erweitertes  Modell  der Analyse auf globaler  Ebene:  ein Text-Bild-Text 

Verhältnis beschreibt die Natur des illustrierten Einblattdruckes präziser, als es mit dem 

von  Sauer  vorgeschlagenen  Ausdruck  Bild-Text-Verhältnis  gelingt.  Denn  nicht  nur 

weichen  die  Überschriften  allein  aufgrund  ihres  Rezeptionspotentials  von  den  oft 

langen,  in  kleinen  Lettern  gesetzten  Beschreibungen  und  Deutungen  ab,  sie  sind 

außerdem, wie in vielen heutigen der Sensationsliteratur zuzurechnenden Publikationen 

auch, polemischer in ihrer Ausdrucksweise,129 oft warnend in ihrem mitschwingenden 

Unterton, der sich mitunter schwerlich anhand konkreter Merkmale festmachen lässt. 

Sie sind prägnant, auf den Punkt gebracht, ja nehmen die Botschaft des langen Textes 

oft schon vorweg und dienen so der hochaktuellen und unkomplizierten Vermittlung der 

vom Verfasser gewünschten Botschaft.  Sie prägen ein,  sie nutzen immer wieder das 

gleiche Vokabular, sie sind neben dem Bildteil der für die Vermittlung der Botschaft 

wichtigste Teil der illustrierten Einblattdrucke mit Prodigiencharakter. 

Betrachten  wir  einen  illustrierten  Einblattdruck,  der  auf  eine  Überschrift  verzichtet 

(A05), so kommt schnell die Einsicht, dass die gewünschte Wirkung in qualitativer als 

auch in quantitativer Hinsicht, dem Rezipienten weitaus schwieriger, wenn überhaupt, 

zu  vermitteln  gewesen  wäre.  Anders:  Ohne  eine  Überschrift  ist  eine  schnelle 

Betrachtung  inklusive  vollumfänglicher  Informations-  und  Botschaftsvermittlung 

schwer vorstellbar. Außerdem wäre eine deutlich verminderte Reichweite anzunehmen. 

Überschriften fangen die Leser und Hörer ein, ziehen sie in ihren Bann und bereiten sie 

auf die Botschaft des anschließenden Textes vor. Aus diesen Gründen ist es angebracht, 

129 Vgl. Heesen, S. 121.
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die  Überschriften  als  gesonderte  Kategorie  im  Verhältnis  der  Komponenten  des 

illustrierten Einblattdruckes zu betrachten und sie dementsprechend in der Analyse – auf 

globaler Ebene in Bezug auf ihre Angemessenheit, auf lexikalischer Ebene hinsichtlich 

ihres Wortschatzes und ihrer (abnehmenden) Polemik – zu untersuchen.

Für die Zitation aus den zu untersuchenden Korpusbeispielen wird in der Analyse die 

kursiv gesetzte Objektsprache verwendet,  um eine klare Abgrenzung zu den aus der 

Forschung verwendeten Zitaten zu erreichen.

4.3 Analyse auf globaler Ebene

In diesem Kapitel sollen exemplarische Beispiele von illustrierten Einblattdrucken mit 

Prodigiencharakter vorgestellt und deren mediale Bedeutung untersucht werden. Dabei 

ist eine chronologische Vorgehensweise für jedes Unterkapitel vorgesehen, um daran 

auch die  Veränderungen in der  Darstellungs-  und Deutungsart  aufzeigen zu können. 

Hierfür werden zwei Hauptkategorien gewählt: Wunderzeichen am Himmel, sowie die 

Kategorie der sogenannten Monstra – also Berichte über Missgeburten, Mischwesen, 

Fabelwesen und Ähnliches. In Anlehnung an Max Webers Bild der ‚Entzauberung der 

Welt‘,  welches  von  einem  Prozess  globaler  Dimension  ausgeht,  während  dem  alle 

magischen  Mittel,  die  Erlösung  versprechen,  verworfen  und ausgetrieben  werden130, 

sollen  die  Rationalitätstendenzen  aufgezeigt  werden,  die  zum  „desakralisierten 

Charakter des Wunderbaren“131 geführt haben. Da die mediale Funktion der Flugblätter 

über Wunderzeichen und die „Mittel, derer sie sich in Text und Bild bedienen, […] im 

Zusammenhang zu sehen [sind]“132 ist  eine Untersuchung der  Deutungsmuster  unter 

Einbeziehung  des  Text-Bild-Text-Verhältnisses  unerlässlich,  um  im  Anschluss  eine 

linguistisch verfeinerte Analyse vornehmen zu können.

130 Vgl. Lehmann, S. 10.

131 Habermas, S. 64.

132 Mauelshagen, S. 113.
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4.3.1 Wunderzeichen am Himmel

A01 stammt aus dem Jahr 1550, wurde von Stefan Hammer in Nürnberg gedruckt und 

zeigt ein spektakuläres Ereignis, das sich im Himmel abgespielt haben soll. Der Bildteil 

des  Drucks  nimmt  zwei  Drittel  der  Fläche  in  Anspruch  und  zeigt  eine  gewaltige 

Schlacht in den Lüften. Ein Hirsch thront zentral auf einem Berg, der sich aus der Erde 

zu  erheben  scheint.  Im Vordergrund stehen  zwei  Beobachter  der  Szenerie,  um dem 

Rezipient zu verdeutlichen, dass dieses Ereignis von vielen Personen bezeugt werden 

kann. Abgerundet wird der apokalyptische Eindruck durch eine zweigeteilte Sonne, die 

über den an die dargestellte Stadt angrenzenden Hügeln erscheint. Der zugehörige Text 

entschlüsselt die Bildsyntax und schafft so eine komplementäre Text-Bild Beziehung. 

Ohne den Text täte sich selbst der in theologischen Dingen versierte Rezipient schwer, 

das Dargestellte in eine chronologische Reihenfolge zu bringen. Der Textteil legt dem 

Rezipienten  nahe,  dass  sich  die  dargestellten  Ereignisse  in  folgender  Reihenfolge 

abspielten: Zuerst erschienen der Hirsch auf dem Berg, danach zwei große Heere, die 

sich bekämpften bis das Blut vom Himmel fiel. Im Anschluss erschienen zwei weitere 

Heere. Nach deren Verschwinden ist die Sunn in zwey teyl voneinander gebrochen und  

weyt herabgefallen. Dies ist eine unmissverständliche Anspielung auf die den Jüngsten 

Tag betreffenden Prophezeiungen von sich gegeneinander erhebenen Völkern und der 

Verdunkelung der Sonne. Als seien diese Anspielungen nicht genug, formuliert Hammer 

diese noch in eine Warnung um:  es werde himmel vnd erden brechen, und der Jüngst  

tag kommen.

Hier  wird  die  Wichtigkeit  der  Einheit  von  Text  und  Bild  deutlich.  Ohne  die 

Beschreibung im Textteil des Druckes ließe sich die Bildsyntax nicht nachvollziehen. 

Erst durch die Beschreibung des Dargestellten erreicht der Betrachter des Bildes ein 

kohärentes Verständnis des Betrachteten.

Die Darstellung lässt sich nur aus theologischer Sicht deuten, da sie als Naturereignis 

nicht erklärbar ist. Hierbei ist wichtig zu betonen, dass weder reiner Aberglauben noch 

religiöser  Wahn  die  eschatologische  Deutung  des  Autors  bedingen.133 Unter 

Einbeziehung der zeitgenössischen Glaubensvorstellungen kommt man zu dem Schluss, 

dass „neben dem gewiß vorhandenen Anteil des Unerhörten, Sensationellen, neben dem 

133 Vgl. Bott, S. 14.
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ebenso gewiß vorhandenen harten geschäftlichen Ziel des Produzenten, der Anteil des 

Ernstes,  des wahrhaft  innerlich Beteiligtseins  der  Menschen nicht  übersehen werden 

[darf].“

Ein Jahr später veröffentlichte derselbe Autor ein weiteres Flugblatt, das Nebensonnen 

im Himmel über dem Erzgebirge zeigt (A02). Diese Beobachtung wurde nicht nur von 

Hammer gemacht, es existieren weitere Einblattdrucke, die dieses Ereignis darstellen.134 

Hammer war schon für die Verbreitung des oben beschriebenen Flugblatts von 1550 von 

der Obrigkeit gerügt worden, da er „die wunderzeichen und himmlischen gesicht‘ ohne 

Genehmigung gedruckt haben“135 soll. Bei der Darstellung der Nebensonnen aus dem 

Jahr 1551 legte ihm der Nürnberger Rat eine Beschränkung auf:

Stefan Hammer auf sein suppliciren vergönnen, das gesicht von den fünf sonnen, 
so  zu  Leiptzigk  am hymmel  erschienen,  weils  vyl  glaubwirdig  personen  also 
gesehen haben, nachzutrucken, doch on ainiche außlegung und allain die geschicht, 
wie mans gesehen hat, zu machen136

Hammer  wurde  also  verboten,  die  Beobachtung,  die  er  darstellen  wollte,  in  einen 

endzeitlichen Kontext zu stellen. Hier lässt sich klar von Zensur seitens des Nürnberger 

Rates sprechen. Es muss davon ausgegangen werden, dass das Stadtregiment, den durch 

eschatologische Deutungen solcher Flugblätter erwartbaren Unruhen und Ängsten in der 

Bevölkerung im Vorfeld durch diese Beschränkung entgegenwirken wollte.137 So macht 

der  beschreibende  Teil  des  Textes  den quantitativ  größten  Teil  aus.  Nur  die  letzten 

Zeilen deuten an, wie der Verfasser die beschriebene Erscheinung deuten würde. Da ihm 

eine  Deutung  explizit  untersagt  worden  war,  zieht  er  das  Stilelement  des 

unterschwelligen Spottes heran, indem er vor der Aussage, dass  Solches [...] nur dem 

allmechtigen Gott bewußt [ist] einen übergroßen typografischen Zwischenraum stehen 

lässt.138

134 Vgl. ebd. S. 16.

135 Ebd., S. 14.

136 Ebd., S. 16.

137 Vgl. Ebd.

138 Vgl. Ebd.
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Dass  sich  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  einige  Gelehrte  mit  demselben  Phänomen 

beschäftigten, zeigt der Druck von Paul Eber aus Wittenberg (A03). Die von Hammer 

spektakulär ausgeschmückte Erscheinung von Nebensonnen wird im Flugblatt von Eber 

kühl  und  wissenschaftlich  anmutend  dargestellt,  was  unter  anderem  durch  die 

Nummerierung einzelner Bildteile erreicht wird. Eine skizzenhafte, farblose Zeichnung 

nimmt den größten Teil des Blattes ein; der dazugehörige Text ist in Latein verfasst und 

richtet  sich  demzufolge  ausschließlich  an  Angehörige  einer  gebildeten  Schicht.  Die 

große Masse der Menschen konnte die Ausführungen jedoch nicht verstehen – erst im 

Verlauf  des  17.  Jahrhunderts  hielten  wissenschaftsähnliche  Beschreibungen  auch  in 

deutscher Sprache Einzug in die Texte der illustrierten Einblattdrucke. Das Beispiel soll 

verdeutlichen, dass es neben den massentauglichen Publikationen mit eschatologischen 

Deutungen  durchaus  auch  solche  gab,  die  sich  ausschließlich  an  ein  gebildetes 

Publikum  richteten.  Im  weiteren  Verlauf  dieser  Arbeit  wird  auf  diese  Art  von 

Einblattdrucken jedoch nicht weiter eingegangen werden.

Die Verknüpfung ungewöhnlicher Erscheinungen mit apokalyptischen Deutungen setzte 

sich in den für den ‚Gemeinen Mann‘ verfassten Flugblättern fort. Ein gutes Beispiel 

hierfür ist ein Druck von Hans Glaser aus dem Jahre 1554 (A04). Der Bildteil zeigt eine 

Szenerie  im  Himmel.  Darin  zwei  kämpfende  Ritter  mit  feurigen  Schwertern,  ein 

gefallener Ritter,  dessen Flammenschwert zu erlöschen scheint und, ganz rechts,  ein 

weiterer in Rüstung gekleideten Ritter, der in einem thronähnlichen Stuhl sitzt und mit 

seinem  Flammenschwert  drohend  auf  die  Szenerie  deutet.  Dies  ist  eine 

unmissverständliche Anspielung auf den auf einer Wolke sitzenden, wiederkehrenden 

Menschensohn der Johannesoffenbarung. Der Textteil übernimmt hier wie schon in A01 

eine die Bildsyntax ordnende Funktion und ergänzt das Bild,  indem Zeugen für das 

Ereignis  angeführt  werden.  Um  dieser  Bezeugung  besondere  Ausdruckskraft  zu 

verleihen, wird von Adelspersonen gesprochen, aber auch von andern gemeinen leuten 

sei  das  Schauspiel  am  Himmel  über  Nürnberg  beobachtet  worden.  Demnach  seien 

zuerst  ein  großer  und  ein  kleiner  Mann  mit  jeweils  einem  Stern  auf  der  Brust 

erschienen. Der große habe den kleinen niedergestreckt und sei verschwunden. Später 

sei  er  auf  einem Sessel sitzend  wiedergekehrt  und  habe  dem am Boden  Liegenden 

abermals  mit  dem  Flammenschwert  gedroht.  Erst  durch  den  Textteil  wird  dem 
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Betrachter also klar,  dass es sich nicht um vier,  sondern zwei  Männer handelte,  die 

angeblich in den Wolken erschienen waren.

Hans Glaser stammte, wie Hammer, aus Nürnberg, jedoch scheint ihm vom Nürnberger 

Rat keine Zensur auferlegt worden zu sein, wenn er im Text des Flugblattes schreibt: 

Solche und dergleychen erschröckliche Zeichen / zeygen an / das Got endtlich bey sich  

beschlossen hab / der welt boßheyt mit fewer un schwert zu straffen / und mit seinem  

Jüngsten  Gericht  eylend  hernach  zu  kommen.  Nur  die  ersten  elf  Zeilen  beinhalten 

beschreibende  Elemente.  Die  folgenden  37  Zeilen  sind  durchweg  eine  theologische 

Deutung des beschriebenen Vorfalls und werden gefolgt von Psalm II, der vom Zorn 

Gottes kündet, aber jenen Gnade verspricht, die auf Gott vertrauen.

Ein  weiteres  und  spektakuläres  Beispiel  für  die  dem  Zeitgeist  entspringenden 

Glaubensvorstellungen der Flugblattautoren ist der Druck von Glaser aus dem Jahr 1561 

(A05). Über der im Hintergrund klein angedeuteten Ansicht der Stadt Nürnberg spielt 

sich  eine  abenteuerliche  Szenerie  in  den  Wolken  ab.  Im  Bildmittelpunkt  sieht  der 

frühneuzeitliche Leser die Sonne, wie für Prodigienberichte üblich, mit menschlichem 

Antlitz dargestellt, der gesamte Himmel ist gefüllt mit Objekten unterschiedlicher Art. 

Der Rezipient sieht schwarze und rote Kugeln, Kreuze und Röhren, die sich gegenseitig 

zu bekriegen scheinen, was anhand einiger Objekte, die auf einem Feld in Flammen 

aufgegangen sind, zu deuten ist.139 Überdimensional groß befindet sich inmitten dieses 

Spektakels eine schwarze Lanze die nach links zeigt. Diese könnte die heilige Lanze 

symbolisieren,  die  nach  Westen  zeigt,  um  so  auszudrücken,  dass  Gottes  Blick 

beziehungsweise Zorn sich auf die westlichen Länder Europas richtet. Auch hier bringt 

der beschreibende Teiltext des Textteils Ordnung in die durchaus unstrukturierte und 

sehr unübersichtliche Bildsyntax: Die von zwei blutartigen Rottönen gefärbte Sonne sei 

vom Mond durchkreuzt worden. Nach und nach seien rote, schwarze und eisenfarbene 

Kugeln erschienen, zusammen mit blutfarbenen Kreuzen, die sich dann begannen,  zu 

streyten. Im Anschluss seien viele der Objekte in die Sonne geflogen, um dann auf die 

Erde zu stürzen,  was mit  einer dichten Rauchentwicklung einher gegangen sei.  Erst 

nach diesem Kampf sei ein großer schwarzer Speer am Himmel erschienen.

Die Häufung von Prodigien in dieser Darstellung dient laut Homeyer „an dieser Stelle 

dazu,  die  Eindringlichkeit  des  Geschehens  zu  unterstreichen  sowie  eine  latent 

139 Vgl. Homeyer, S.120f.
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vorhandene Sensationsgier der Zuhörerschaft zu befriedigen.“140 Aufgrund der Quantität 

der  dargestellten  Kreuze  muss  die  dargestellte  Symbolik  „in  einen  christlichen 

Zusammenhang gestellt werden.“141 Durch die christliche Symbolik sei es möglich, die 

Welt auf zwei Ebenen zu erleben142, die weltliche, materielle Ebene und die christliche, 

spirituelle Ebene. Diese zusätzliche Dimension war für den frühneuzeitlichen Leser und 

Hörer  nur  mit  einem  „interpretativen  Zugang“  möglich.143 Dieser  war  jedoch  erst 

dadurch gegeben, dass „die religiöse Grundlage für alle Rezipienten Gültigkeit“ besaß 

und somit zu einer Realität konstituiert worden war, die „den Anspruch [erhob], eine 

objektive zu sein“,  weshalb zumindest bei Homeyer die Frage nach dem Wahrheits- 

beziehungsweise Wirklichkeitsgehalt der Prodigienberichte noch zu kurz greift.144 

Aufgrund  dieser  zur  objektiven  Realität  gewordenen  Religiosität  ist  es  durchaus 

verständlich,  dass  der  oft  zitierte  ‚Gemeine  Mann‘,  das  Volk,  trotz  der  Existenz 

gebildeter,  naturwissenschaftlich  denkender  Köpfe,  die  sich  Himmelserscheinungen 

rational zu erklären vermochten und ihre Erklärungen der Öffentlichkeit  sicher auch 

anboten, den theologischen Deutungen der Verfasser Glauben zu schenken schien.

Im  Jahr  1580  wurde  der  Himmel  über  Nürnberg  von  einem  Komet  erhellt.  Das 

dazugehörige  Flugblatt  (A06)  stammt  von  Hans  Mack.  Es  zeigt  stellvertretende 

Bewohner Nürnbergs, die den Kometen über ihrer Stadt beobachten und somit Zeugen 

des Ereignisses symbolisieren sollen. Im Gegensatz zu den Darstellungen Glasers und 

Hammers  finden  sich  hier  keine  abstrakten  Darstellungen.  Im  Gegenteil:  Der 

Holzschnitt mutet durchaus realistisch an und lässt den voreiligen Schluss zu, dass der 

eben auch nicht als erschröckliches Wunderzeichen bezeichnete Komet vor einem nicht-

eschatologischem Hintergrund  gedeutet  wird.  Abermals  benötigt  der  zeitgenössische 

Rezipient den Textteil zur Herstellung einer kohärenten Deutung. Der Text spricht zwar 

kurz  von  einem  cometen,  was  dazu  verleiten  mag,  als  Ansatz  einer 
140 Homeyer,  S.  121.  Die  Wahl  des  Wortes  Zuhörerschaft seitens  Homeyer  unterstreicht  

abermals,  dass  die  illustrierten  Einblattdrucke  von  viel  mehr  Menschen  gehört  und  
betrachtet, als gelesen wurden. Man stelle sich eine Menschenmenge auf dem Marktplatz  
vor. Nur wenige konnten lesen, also wurde der Druck herumgereicht und  von  einem  des  
Lesens mächtigen Bewohner der Stadt laut vorgelesen.

141 Ebd., S. 121.

142 Vgl. ebd.

143 Vgl. ebd.

144 Vgl. ebd.
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naturwissenschaftsähnlichen  Betrachtungsweise  verstanden  zu  werden,  doch  wird 

schnell deutlich gemacht, dass der Komet Unheil verkünde, zur Buße mahne und ein 

Zeichen  Gottes  sei.  So  sei  es  historisch  erwiesen,  dass  die  Ankunft  von  Kometen 

regelmäßig ungestümmigkeit und brausen hefftiger Winde, Dürre und giftige Qualiteten  

in den luefften verursache. Die Getreideernte sei nach dem Erscheinen eines Kometen in 

Gefahr, Vergiftungen bei Mensch und Tier blieben selten aus. So sei er als ein Zeichen 

zu verstehen, das den Menschen ermahne und ihm Gelegenheit biete, durch Buße seiner 

Sünden die drohenden Strafen abzuwenden.

Dass die Zeit, in der eine zur Realität gewordene Religiosität die Vorstellungskraft und 

Glaubensvorstellungen der  Menschen schuf,  hier  noch nicht  zu  Ende war,  zeigt  ein 

Flugblatt aus dem Jahr 1627, also mitten in den Wirren des Dreißigjährigen Krieges 

(A07). Es ist ein hervorragendes Beispiel für eine Verknüpfung zweier Deutungen: Der 

religiösen und der politischen. Der Druck aus Frankfurt zeigt, was sich im Himmel über 

Erfurt  zugetragen  haben  soll.  Der  dazugehörige  Text  bringt  die  Bildsyntax  in  eine 

chronologische  Reihenfolge.  Demzufolge  sei  zuerst  ein  Unwetter  aufgezogen,  das 

Hagel mit sich brachte, der einige Tiere auf den Feldern erschlug. Im Anschluss daran 

seien drei blutrote Sonnen erschienen, gefolgt von einem bewaffneten Mann, der auf 

zwei Mondsicheln gestanden habe und den Menschen mitteilte, dass der türck wird sich  

machen auff / mit seinem Volck so grossen hauff / wider die Christen streiten. In diesen 

Kampf werde sich Gott aber einmischen und das türkische Heer zurückschlagen helfen. 

Im Anschluss an diesen Sieg sei eine große Pest zu erwarten. Mit diesen Worten sei der 

Mann  verschwunden  und  an  seiner  statt  seien  zwei  Engel  erschienen,  welche  den 

Menschen  rieten,  zu  Gott  zu  stehen.  Wie  um diesem Appell  mehr  Dringlichkeit  zu 

verleihen, sei auch noch der Tod erschienen. Wenn dies alles geschehen sei, so der Text, 

als dann wir ein herliche Zeit / widerumb auff erden kommen [...] darnach wird auch  

das Ende der Welt / wie uns zuvor ist angemeldt / kommen in schneller eyle.  Der Text 

schließt  mit  dem  üblichen  Appell  zur  Buße,  um  die  Seligkeit  nach  dem  Tode  zu 

erlangen. 

Dieses Beispiel zeigt, wie die Furcht vor einem äußeren Feind benutzt wurde, um die 

Menschen  in  einer  kollektiven  Angst  zu  vereinen  und  an  die  Institution  Kirche  zu 

binden.  Da  die  geschilderten  Ereignisse  des  Flugblattes,  veröffentlicht  inmitten  des 

Dreißigjährigen Krieges, an die Zeichen im Himmel und die große Drangsal erinnern, 
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die den protestantischen Christen prophezeit worden sind, waren die Leser und Hörer 

dieses speziellen Flugblattes sicher offen für die Deutungen, die es lieferte.

Die Abbildungen von Kometen und Himmelserscheinungen erfuhren seit Mitte des 17. 

Jahrhunderts  zunehmend  Rationalitätstendenzen. Die  Darstellung  des  jeweiligen 

Kometen  wird  seit  dieser  Zeit  immer  genauer.  Außerdem  begannen  die  jeweiligen 

Produzenten  vermehrt  auch  die  Umlaufbahn  der  Kometen  mit  in  Darstellungen 

einzubauen – und sei es nur schemenhaft.145 

Dies verdeutlichen die folgenden Beispiele: A08a ist ein Bericht über den im Jahr 1680 

über Deutschland erschienenen Kirch-Kometen. Statt den teils abstrakten Darstellungen 

des 16. Jahrhunderts wird dem Leser und Betrachter eine detaillierte Darstellung des 

Kometen im Nachthimmel über Nürnberg präsentiert. Zwar noch immer in seine Größe 

überdimensioniert – der Komet zieht mit einem riesigen Schweif von rechts nach links 

durch das Bild und erleuchtet die Stadt Nürnberg sowie weite Teile des Umlands taghell 

–  ist  die  Darstellungsform  gänzlich  abgerückt  von  denen,  die  wir  aus  dem  16. 

Jahrhundert kennen. Dieses Abbild eines Kometen kommt der Realität näher, als die 

unwirklichen Holzschnitte eines Hans Glaser,  die geradezu nach einer  theologischen 

Interpretation verlangten, um überhaupt eingeordnet werden zu können.

Zur  Bezeugung  des  Ereignisses  dient  nach  wie  vor  die  Platzierung  mehrerer 

Augenzeugen  im  Vordergrund  des  Bildes.  In  der  Überschrift  Abbildung  und 

Beschreibung  des  wunderwürdigen  und  unvergleichlichen  Cometen artikulieren  sich 

subtil Zweifel an der Kategorisierung eines Kometen als Wunder, die um 1680 in Teilen 

der  Bevölkerung  vorhanden  waren.  Um  diesen  entgegenzuwirken,  werden  in  der 

Überschrift nicht die üblichen Adjektive wie  erschröcklich, unerhört  oder wahrhafftig  

verwendet, sondern die Wörter  wunderwürdig  und unvergleichlich.  Wunderwürdig  hat 

in  diesem Zusammenhang  das  manipulative  Ziel,  den  Kometen  als  ‚eines  Wunders 

würdig‘  darzustellen,  was  dem  rationalen  Denken  entgegenwirken  soll,  indem  der 

Komet gleich zu Beginn des Berichtes als würdiges Wunder betitelt wird. Der Leser 

bekommt somit eine vorgefertigte Meinung geliefert.

Der Textteil,  der nur dem Leser und aufmerksamen Zuhörer zugänglich war,  ist  vor 

allem hinsichtlich der naturwissenschaftlichen Ansätze von Bedeutung. Zum einen lässt 

sich  der  Text  zu  zwei  gleichen  Teilen  in  einen  theologischen  und  einen 

145 Vgl. Homeyer, S. 258.
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naturwissenschaftlich anmutenden Deutungsabschnitt unterscheiden, wobei beide Teile 

ungefähr gleich viel Platz beanspruchen. Zum anderen liefert der naturwissenschaftliche 

Teil erste, nicht in Latein verfasste, Erklärungen zu der Natur des Kometen:

Daß unser Wohnhaus diese Erdkugel / gegen den unmäßlich weiten Umkreysen der 
Planeten / und anderer höherer Gestirne kaum vor ein kleines Pünctlein zu achten / 
und  die  auf  Erden  15.  Meilen  lange  Graden  /  sich  auf  viel  tausend  ja 
hunderttausend  vermehrfältigen  /  so  muß  auch  der  Comet  als  ein  dergleichen 
Kreyß stehendes Gestirn / nicht aber als ein auf Erden kriechender Wurm betrachtet 
/ und seine Grösse berechnet werden. 

Hier zeigen sich die erwähnten Rationalitätstendenzen. Die Größe des Kometen müsse 

berechnet werden, er sei kein auf die Erde kriechender Wurm und sei, wie die Erde, als  

ein eine Umlaufbahn einhaltendes Objekt zu betrachten.

Dass es sich nicht um eine allgemeine Wahrnehmungsveränderung in der Deutung von 

Kometen handelte sondern eben nur um eine Tendenz zu einem rationaleren Umgang 

mit  Himmelserscheinungen,  wird  im  folgenden  Beispiel  deutlich.  Bei  der 

Korpusrecherche  stellte  sich  heraus,  dass  die  für  A08a  verwendete  Radierung  des 

Kepler-Kometen in A08b außerdem für einen Druck verwendet wurde, dessen Textteil 

von dem oben behandelten abweicht. Hier findet sich – in Antiquaschrift gesetzt, die bis 

ins  20.  Jahrhundert  hinein  normalerweise  nur  für  Fremdwörter  und  die  lateinische 

Sprache gebraucht wurde146 – ein in zwölf Alexandrinern gehaltener Appell zur Buße, 

die nötig sei, um die Strafe Gottes abzuwenden:

Ach komme dem zuvor du teutsches vatter Land / 
und stehe eilent ab vom sichern Sodoms Tand / 

Die Buß der Sünden Reu ist eilent dir von nöthen / 
Dis zeigt der schnelle Lauff des Feurigen Cometen.

Dies sind die letzten vier Zeilen des Gedichts, das die Menschen vor dem Zorn Gottes 

warnt  und  sie  zur  Einkehr  aufruft.  An  keiner  Stelle  des  gesamten  Textes  wird  von 

Planeten, Umlaufbahnen oder anderen der wissenschaftlichen Sprache zuzurechnenden 

Konzepten  gesprochen.  Diese  Betrachtungsweise,  die  deutlich  von  der  in  A08a 

abweicht, steht in der langen Tradition, Himmelserscheinungen als ein Zeichen Gottes 

zu deuten.

146 Zur  Entstehung  und  Entwicklung  der  Schriftarten  im  deutschsprachigen  Raum,  zum  
sogenannten  Schriftstreit  zwischen  Fraktur-  und  Antiquaschrift  im  späten  19.  und  frühen  
20.  Jahrhundert  liefert  Silvia  Hartmann  mit  „Fraktur  oder  Antiqua“  (1998)  einen  
hervorragenden  Beitrag  für  die  Schriftartenforschung,  der  alle  wichtigen  Aspekte  dieses  
interessanten Themas abhandelt.
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Ein weiteres Beispiel,  das hier  für Himmelserscheinungen gewählt  wurde,  zeigt den 

sogenannten Klinkenberg-Kometen, der im Jahr 1744 in Europa zu sehen war und bis 

heute „einer der größten bisher erschienenen Kometen“147 ist. (A09) Der Bildteil ist in 

fünf Einzelbilder unterteilt, wovon das zentrale den Kometen zeigt, wie er von vielen 

Menschen  beobachtet  wird  –  nach  wie  vor  eine  gängige  Technik  der 

Wahrheitsbezeugung.  Die  vier  anderen  Bildteile  zeigen astronomische  Darstellungen 

der Laufbahn des Kometen und wirken alles andere als spektakulär oder gar so als solle 

der Komet in einen eschatologischen Kontext eingeordnet werden. Auch die Überschrift 

ist durchaus neutral gehalten, wenn von einem Comet-Stern gesprochen wird, der – und 

das ist wichtig zu betonen – an  vielen Orten in Teutschland gesehen worden sei. Die 

Einsicht,  dass  Kometen  kein  regionales  Wunderwerck  sondern  ein  überregional  zu 

beobachtendes  Phänomen  darstellen,  ist  eine  klare  Verschiebung  der  Deutungs-  und 

Betrachtungsweise  von  Kometen,  die  aus  einem  rationalen  Umgang  mit  den 

Geschehnissen am Himmel zu erklären ist.  Dieser Eindruck wird verstärkt durch die 

Einfügungen von Abbildungsbezeichnungen, auf die im Textteil Bezug genommen wird 

(Fig. 1., Fig.2.  usw.). So zeigen die Abbildungen den Kometen aus unterschiedlichen 

Perspektiven und zu verschiedenen Zeitpunkten. Im Bildteil erkennt der aufmerksame 

Betrachter die traditionell zur Bezeugung des Ereignisse platzierte Menschenmenge im 

Vordergrund des Bildes, der neben dem gemeinen Volk auch ein Gelehrter angehört, der 

seinen Blick durch ein Fernrohr auf den Kometen gerichtet hat, um diesen eingehend zu 

beobachten. Die Technik des Kupferstichs ermöglichte den Produzenten des Druckes 

eine detaillierte Darstellung, von der sie auch Gebrauch machten. Hier kann also davon 

ausgegangen  werden,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  darum  ging,  mit  einem 

Sensationsbericht seine Absatzzahlen in die Höhe zu treiben. Vielmehr scheint es, als 

wäre ihm viel an einer wahrheitsgetreuen Informationsvermittlung gelegen.

4.3.2 Wunderzeichen in der Natur – Monstra

In diesem Unterkapitel soll das gleiche Schema, wie im vorherigen angewandt werden: 

Anhand einer chronologischen Betrachtung verschiedener ausgewählter Beispiele soll 

gezeigt  werden,  dass  sich  die  moralisch-theologische  Deutung  von  sogenannten 

147 Classen, S.21.
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Monstren zu Gunsten eines reinen Unterhaltungswerts  auf der einen Seite und einer 

wissenschaftlichen Betrachtungsweise auf der anderen Seite verschoben hat.

Das  erste  Beispiel  zeigt  das  Bildnis  eines  Mannes,  der  heute  umgangssprachlich 

‚Siamesischer Zwilling‘ genannt werden würde und stammt aus dem Jahr 1511, also aus 

einer Zeit vor der Reformation (A10). Laut Hammerl und Schwegler sind Darstellungen 

von Missgeburten, missgebildeten oder unbekannten Tieren aus dieser Zeit weitgehend 

wertungsfrei,  wenn  nicht  sogar  positiv  besetzt148,  was  im  katholischen  Glauben 

begründet sei, der davon ausging, dass „alle Wunder von Gott [kämen] und im Sinne 

eines teleologischen Weltbilds Eingriffe Gottes in das Weltgeschehen [darstellten], die 

meist  positiv  bewertet  und  von  den  Menschen  als  selbstverständlich  angesehen 

wurden.“149 Man  ging  also  davon  aus,  dass  solche  unter  der  Kategorie  Monstra 

zusammenzufassenden  Kreaturen  einem  zweck-  und  zielgerichteten  Plan  Gottes 

entspringen  würden.  Der  Charakter  des  Wunderzeichens,  im Sinne  von Wunder  als 

aufzeigendes,  prophetisches  Element,  war  noch nicht  etabliert.  Dies  lässt  sich  auch 

anhand des Textes unter dem Bild feststellen. Er besteht zunächst aus einer knappen 

Beschreibung der Kreatur, daran anschließend die Aussage, dass der Pfarrer sowie der 

Rat  und  die  Diener  des  Fürsten  Friederich  Markgraf  zu  Brandenburg  die  Existenz 

bezeugen könnten. Sechs Jahre vor Luthers Thesenanschlag ist der Text bar jeglicher 

Aufrufe, Buße zu tun oder die Strafe Gottes zu fürchten.

Ungefähr  ein  halbes  Jahrhundert  später,  im Jahr  1558,  wird der  Beschreibung einer 

ähnlichen  Missbildung  eines  28jährigen  Mannes  namens  Hans  Kaltebrunn  aus 

Oberkirch ein deutender Teil  im dazugehörigen Text beigefügt (A11).  Hier heißt es: 

Solches hat Gott geschicket durch sein Hand / Der will ermahnen das Christen Land. 

Diese Formulierung steht  stellvertretend für  ein neues  sakrales  Deutungsmuster,  das 

sich seit dem Beginn des 16. Jahrhundert immer mehr etabliert  hatte. „Als göttliche 

Strafen sollen [die verschiedenen Zeichen] dem Menschen sein sündhaftes Leben vor 

Augen führen, ihn ermahnen, ihn abschrecken und dadurch auf einen tugendhaften Weg 

zurückführen.“150 „Die Botschaft der Flugblätter über Mißgeburten war immer dieselbe. 

148 Vgl. Schwegler, S. 232, Hammerl, Kapitel 5.

149 Hammerl, Kapitel 5.

150 Habermas, S. 59.
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Die Menschen sahen nicht die Krankheit, die hinter den Mißbildungen steckte, sondern 

betrachteten diese als wundersame Zeichen Gottes.“151 Da im Lauf des 16. Jahrhunderts 

das  Interesse  an  Naturschauspielen  die  Angst  vor  den  negativen  Folgen  der 

Wunderzeichen  zu  übertreffen  scheint,  wurden  Missgeburten  und  Monster  immer 

wieder in der Öffentlichkeit ausgestellt und vorgeführt.152 Dem entgegen hält Schwegler, 

dass „mißgebildete Tiere […] nicht zu dem Zweck zur Schau gestellt  [wurden], um 

fremde Tiere kennenzulernen, wie dies bei den Schaustellerzetteln der Fall war, sondern 

um  dem  Appell  zur  Buße  besonderen  Ausdruck  zu  verleihen.“153 Es  kann  davon 

ausgegangen werden, dass eine Symbiose aus beiden Aussagen die Realität war. Zum 

einen galt  es,  die  Neugier  der  Menschen zu  befriedigen,  was sich durch beigefügte 

Bußappelle  in  den  Texten  der  Flugblätter  hervorragend  mit  einer  emotionalen  und 

spirituellen Bindung an die Institution Kirche verbinden ließ.

A12 stammt aus dem Jahr 1569 und zeigt abermals die Darstellung eines Siamesischen 

Zwillings,  im  Speziellen  eines  sogenannten  Omphalopagus.  Neben  den  üblichen 

Warnungen vor dem Zorn Gottes und dem Aufruf zur Buße, zeigt sich im Text eine 

Neuheit.  Der  Autor  hielt  es  für  notwendig,  folgende  Passage  mit  in  den  Text 

einzubauen: 

„Und  obwol  die  sichere  rohe  Welt  solche  zeychen  und  wunderbarliche  Geburt 
pflegt zu verachten / werden doch fromme leute sein die weyter umb sich dencken 
werden. Der Allmechtige Got / Verleyhe sein gnad / das wir uns bessern und Buß 
thun / un also der zeitlichen und ewigen Straff entgehen mögen. AMEN.“

Die sichere und rohe Welt steht hier für naturwissenschaftlich denkende Menschen, die 

den wunderbaren und zeigenden Charakter solcher Berichte anfingen zu negieren. Die 

Formulierung leute [...] die weiter umb sich dencken nimmt nicht etwa Bezug auf jene 

wissenschaftlich denkenden Menschen, sondern bezeichnet hier die  fromme leut. Dies 

ist eine klare Beeinflussung des Lesers und Hörers. Die Eigenschaften des Hinterfragens 

und  des  rationalen  Denkens  werden  hier  nicht,  wie  zu  vermuten  wäre,  dem 

wissenschaftlich orientierten, sondern dem theologisch orientierten Geist zugesprochen. 

Die  Notwendigkeit,  eine  solche  Passage  in  den  Text  einzubinden,  zeugt  von  einer 

151 Schwegler, S. 234.

152 Vgl. Zeller, S. 3.

153 Schwegler, S. 234.
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wachsenden  Skepsis  in  der  Bevölkerung  gegenüber  den  theologisch-moralischen 

Deutungen der Einblattdrucke, der mit diesem Mittel entgegengewirkt werden sollte.

Aus dem Jahr 1578 stammt das in Straßburg gedruckte Flugblatt zweier in ganz Europa 

bekannter  Monstren  (A13).  Auf  der  linken Bildseite  ist  die  sogenannte  Piemonteser 

Missgeburt zu sehen, ausgestattet mit krallenartigen Händen und Hörnern, die aus dem 

Kopf  wachsen.  Rechts  steht  das  sogenannte  Monstrum  von  Navarra.  Es  hat,  in 

Anlehnung an das Untier der Johannesoffenbarung154, sieben Köpfe und ist weiterhin 

mit  Schafsohren  und  Schweinsfüßen  ausgestattet,  was  „die  Signifikanz  der  beiden 

Mißgeburten als figurae diaboli“155 verdeutlicht. Laut Zeller und Homeyer waren beide 

Monstren sehr berühmt und tauchten in vielen Veröffentlichungen über Monstren auf.156 

Der Hintergrund des Bildes wird beherrscht von einer apokalyptischen Sintflutszenerie, 

in  der  Menschen,  Tiere  und  Leichen  von  den  Fluten  mitgerissen  werden.  Für  den 

Verfasser des Flugblattes sind alle diese Erscheinungen „Wunder und Zeichen Gottes, 

die in ihrer Häufung [...] Erschrecken und Angst hervorrufen.“157 Die im Vordergrund 

stehenden Monstren könnten laut Homeyer mit der angedeuteten Sintflut in „direktem 

Zusammenhang stehen; entweder als auslösende Momente oder aber als ein weiteres 

schreckliches  Naturphänomen  neben  den Monstra.“158 Durch  diese  Darstellungsform 

und  Interpretationsweise  können  die  Monstra  „in  den  gleichen  heilsgeschichtlichen 

Bezugsrahmen  gesetzt  werden,  wie  Himmels-  und  Naturerscheinungen;  das 

unterstreicht  die  Gleichwertigkeit  ihrer  eschatologischen  Zeichenhaftigkeit.“159 Zu 

diesem Schluss kommt auch Zeller, wenn es heißt: „Da Monstren semantisch gesehen 

gleichwertig sind wie andere von der Natur abweichende Erscheinungen, können sie 

auch mit verschiedenen solchen Erscheinungen kombiniert werden“160. 

154 Geheime Offenbarung des Johannes 13, 1-18.

155 Homeyer, S. 141.

156 Vgl Zeller, S. 3, Homeyer, S. 139.

157 Zeller, S. 3.

158 Homeyer, S. 141.

159 Ebd.

160 Zeller, S. 7.
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Ein  herausragendes  Beispiel  für  diese  Kombination  von  Monstren  und  anderen 

übernatürlichen Erscheinungen stellt ein Flugblatt aus dem Jahr 1593, gedruckt in Köln, 

dar  (A14). Im Bild  sind  vier  auf  unterschiedlichste  Art  missgestaltete  Monstren  zu 

sehen, über deren Köpfen erkennt man drei von Schwertern durchstochene Sonnen und 

zwei mutmaßliche Regenbögen. Laut dem in Strophen verfassten Text, seien diese drei 

Sonnen, begleitet  von den zwei  Regenbögen,  über  der  ungarischen Stadt  Rosenberg 

erschienen.  Drei  Tage  später  habe  dann  eine  Frau  die  vier  abgebildeten  Kreaturen 

geboren,  wobei  sie  bei  der  Geburt  starb,  die  vier  Kinder  zwei  Tage danach.161 Von 

Interesse ist hier besonders das zweite Kind, das „um den Kopf einen Kreis von Fleisch 

[hatte] als wär’s ein türkischer Hut.“162 Da im selben Jahr die sogenannten Türkenkriege 

zwischen dem Königreich Ungarn und dem Osmanischen Reich ausbrachen, hatte diese 

Darstellung höchste Aktualität.  Die Verknüpfung von Himmelszeichen und Monstren 

unterstreicht  hier  kraftvoll  die  meinungsbildende  Funktion  des  Flugblattes.  Um 

Zweifeln  entgegenzuwirken,  wird  hier  die  Geburt  der  Monstren  als  Folge  der 

Himmelserscheinungen dargestellt.  Die  offensichtlich  gewollte  Assoziation  eines  der 

Monstren  mit  der  zeitgenössischen  türkischen  Kopfbedeckung  legt  dem  Leser  die 

Schlussfolgerung nahe, dass der Krieg in unmittelbare Nähe gerückt ist.

Seit  dem  17.  Jahrhundert  begann  man,  die  Zeichenhaftigkeit  und  die  theologische 

Deutung der Berichte über Monstren und missgestaltete Tiere kritisch zu hinterfragen 

und nach anderen Ursachen zu suchen.163 „Neben religiösen finden sich zusehends auch 

andere Erklärungsmuster, [...] in den Prodigiensammlungen [treten] zunehmend Zweifel 

an  sakralen  Deutungen  auf.“164 Bei  näherer  Betrachtung  fallen  drei  Tendenzen  auf: 

Erstens  finden  sich  zunehmend  naturwissenschaftliche  Deutungen  in  den  Texten, 

zweitens nehmen die Ermahnungen an den Leser, die göttliche Strafe ernst zu nehmen, 

zu und drittens zeugt eine immer anschaulicher werdende Darstellungsform von einer 

wachsenden Notwendigkeit,  Anklang bei Leser und Hörer finden zu müssen.165 Dies 

zeigt sich beispielsweise deutlich im Text zu  A12,  der die dargestellten siamesischen 

161 Vgl. Zeller, S. 8-10.

162 Ebd., S. 9.

163 Vgl. Schwegler, S. 60.

164 Ebd.

165 Vgl. ebd.
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Zwillinge  detailliert  beschreibt  und  darüber  berichtet,  dass  „das  eine  tod  herfür 

gekommen / das ander aber ein wenig gelebt“ habe.

Für die Darstellung von monströsen Tieren soll hier ein Exempel genügen, das zeigt, 

dass die Neugierde am Skurrilen immer mehr an Stelle eines „Erschauderns vor dem 

göttlichen  Eingriff“166 getreten  ist.  A15 zeigt  ein  Wesen,  bei  dem  es  sich  um  ein 

Fabeltier handeln dürfte.167 Zwar finden sich hier wenig naturwissenschaftliche Ansätze, 

bis auf die Tatsache, dass der Körper des Wesens aus Einzelteilen mehrerer Spezies zu 

bestehen scheint, was auch im Text genau beschrieben wird. Deutlich zeigt sich hier 

jedoch das  Anliegen des  Verfassers,  die  Kreatur  als  Wundertier  darzustellen.  Davon 

zeugt  zum  einen  die  Überschrift  Warhafftige  Relatio  oder  Bericht  /  Eines  

wunderbarlichen  Wunder  Thiers  oder  Monstrum,  in  der  das  Wort  Wunder  zweimal 

vorkommt. Im letzten Absatz offenbaren sich Zweifel an der Bedeutung des Tieres als 

göttliche Strafe, wenn es heißt: es kan wol seyn daß der liebe und grundgütige Gott uns  

durch dieses von unseren Fehlern und Sünden wahrnen will. Hieß es in den Drucken 

des 16. Jahrhunderts noch, dass solche Zeichen unmissverständlich als göttliche Strafe 

zu sehen seien, zeigt sich durch den Einschub  es kann wol seyn, dass sich der Autor 

dessen nicht  sicher ist,  was er seinen Lesern durch diesen doch eher  unterschwellig 

ausgedrückten Zweifel vermitteln möchte.

Offensichtlich wird der Bruch mit dem religiösen Deutungsmuster, „wenn wir uns vor 

Augen halten, dass das Monster nun auch leibhaftig in die Lebenswelt eindringt.“168 Auf 

den Marktplätzen werden im 17. Jahrhundert Missgeburten und andere menschliche und 

tierische Absonderlichkeiten ausgestellt  und vorgeführt169 „Die Spuren der  göttlichen 

Strafe  scheinen sich  immer  mehr  zu  verwischen,  an  ihre  Stelle  treten  säkularisierte 

Skurrilitäten.“170 Dies ist die eine Seite der Entwicklung, die das Interesse an Monstren 

im 17. Jahrhundert durchlief. Die wissenschaftliche Welt begann sich ebenfalls für die 

Monstren  zu  interessieren;  so  sprach  beispielsweise  Francis  Bacon  von  einem  neu 

erwachten Interesse am Monster, das allerdings nicht auf unnützer Neugierde beruhte, 

166 Ebd. S. 62.

167 Vgl. Schwegler, S. 236.

168 Habermas, S. 64.

169 Vgl. ebd.

170 Ebd.
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sondern  ein  wissenschaftliches  war.171 Auch  die  Zeitschriften  wissenschaftlicher 

Gesellschaften sind im 17. Jahrhundert voll von Berichten und Untersuchungen über 

absonderliche Naturerscheinungen.172 „Dadurch verloren diese Phänomene allmählich 

ihre vorausdeutende oder warnende Wirkung, auch wenn sie von den Geistlichen für 

ihre moralisch-theologischen Absichten noch lange Zeit funktionalisiert wurden.“173

4.3.3 Zusammenfassung

Auf  der  globalen  Ebene  Tendenzen  der  Rationalität  und  Säkularisierung  in  den 

Deutungen der illustrierten Einblattdrucke der Frühen Neuzeit aufzuzeigen, war das Ziel 

dieses erstens Schrittes der Analyse.  Die Untersuchung weist anhand exemplarischer 

Beispiele  solche  Rationalitätstendenzen eindeutig  nach und kommt  zu  dem Schluss, 

dass sich diese spätestens seit Mitte des 17. Jahrhunderts immer stärker ausprägten. So 

ging  man  im  16.  und  frühen  17.  Jahrhundert  davon  aus,  dass  alle  als  solche 

wahrgenommenen Wunder von Gott kämen und schrieb ihnen eine prophetische und 

eschatologische Bedeutung zu. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts setzte eine vermehrte 

Hinterfragung  der  Berichte  über  Monstren  und  Himmelserscheinungen  ein.  Durch 

wissenschaftliche Erkenntnisse erfuhren viele dieser ‚Wunder‘ eine Säkularisierung und 

wurden seit dem 18. Jahrhundert hauptsächlich als Kuriositäten im Falle der Monstren, 

und natürliche Vorgänge im Falle der Himmelserscheinungen angesehen, die rational zu 

erklären waren, da sie sich in die Ordnung der Natur integrieren ließen. Des Weiteren 

wurde  deutlich,  dass  fast  alle  der  untersuchten  Einblattdrucke  mit 

Prodigiendarstellungen  einen  sakralen  Deutungsteil  enthielten,  der  die  Menschen 

aufrief, Buße zu tun und Gott zu fürchten. 

Verbunden mit der Form der Darstellung, die sehr an die heutige Sensationsliteratur 

erinnert,  lässt  sich  außerdem  festhalten,  dass  den  illustrierten  Einblattdrucken  eine 

Multifunktionalität innewohnte, die den Menschen zum einen an die Institution Kirche 

binden sollte  und zum anderen  die  Sensationslust  der  Menschen befriedigte.  Leider 

kann auf diese Aspekte im Rahmen dieser Arbeit nicht näher eingegangen werden, die 

171 Vgl. ebd.

172 Zeller, S. 16.

173 Ebd., S. 17.
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Multifunktionalität der untersuchten Beispiele spricht jedoch eine deutliche Sprache und 

stellt einen interessanten Forschungsgegenstand dar. 

Für diese Arbeit maßgebend sind die nachgewiesenen Rationalitätstendenzen bezogen 

auf die Deutung und Interpretationsweise der Phänomene, die angeblich oder tatsächlich 

beobachtet  wurden.  Diese  Tendenzen  zum  rationalen  Sprachgebrauch  in  den 

Flugblättern werden in Kapitel 4.4 untersucht werden, wobei sich die Untersuchung im 

Folgenden auf illustrierte Kometenflugblätter,  eine Subkategorie der Prodigienblätter, 

beschränken wird. Dies geschieht aufgrund einer hohen Vergleichbarkeit,  da sich die 

ausgewählten  Blätter  ausschließlich  mit  dem  gleichen  Thema  –  der  Sichtung, 

Beschreibung und Deutung von Kometen oder Meteoriten – beschäftigen. Die Berichte 

über  Monstra,  Blutregen,  Plagen,  Missgeburten,  etc.  sollen  also  in  den  folgenden 

Analyseschritten keine Beachtung mehr finden. Hier wurde schon auf globaler Ebene 

eine Tendenz zu einem rationalem Umgang mit diesen Phänomenen festgestellt.  Die 

Analyse  kann  also  verfeinert  werden  und  zu  diesem  Zwecke  sind  die 

Kometenflugblätter am besten geeignet. Es sei angemerkt, dass neben Berichten über 

Kometen  und  Meteoriten  auch  andere  Himmelserscheinungen  zu  dieser  Kategorie 

gerechnet werden – beispielsweise Flugblätter, die von Nebensonnen oder Nordlichtern 

handeln,  da  “atmosphärische  Erscheinungen  und  Kometen  in  jenen  Zeiten  nach 

allgemeiner Ansicht wesensverwandt“174 waren. Man betrachtete solche Phänomene als 

„zugehörig zur Erde,  nicht  zum Sternhimmel.  Die Kometen sollten,  ähnlich wie die 

Wolken,  Ausdünstungen  der  Erde  sein.“175 Es  scheint  also  angemessen,  neben 

illustrierten Einblattdrucken, die explizit über Kometen oder Meteoriten berichten, auch 

solche, die andere atmosphärische Phänomene thematisieren, mit in die Untersuchung 

einfließen zu lassen, wobei der Schwerpunkt der Analyse auf den Kometenflugblättern 

liegt.

4.4 Analyse auf textueller und lexikalischer Ebene

Nachdem  im  letzten  Kapitel  herausgearbeitet  wurde,  dass  in  den  illustrierten 

Flugblättern  des  gewählten  Untersuchungszeitraumes  eine  Tendenz  zu  rationalen 

Beschreibungs-  und  Deutungsmustern  ab  der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts 
174 Classen, S.6.

175 Ebd.
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einsetzt,  gilt  es  nun,  diese  Tendenzen  auch  auf  der  mittleren  und  lokalen  Ebene, 

genauer:  der  textuellen  und  lexikalischen  Ebene,  mit  Hilfe  linguistischer  Methoden 

nachzuweisen. 

Hierfür bieten sich mehrere Analysemethoden an. Der Rahmen dieser Arbeit begrenzt 

sich  jedoch  auf  einige  auswählte  und  meiner  Meinung  nach  am  besten  geeignete 

Methoden. Der (pragma-)semiotische Ansatz der Arbeiten von Klug und Müncker ließe 

sich  wohl  auch  auf  Flugblätter  anwenden,  die  nicht  in  den  knapp  gesteckten 

Untersuchungszeitraum der Arbeiten dieser Autoren fallen, doch erscheint er für eine 

diachrone  Analyse  mit  dem  Ziel  der  Identifizierung  von  sprachlichen 

Rationalitätstendenzen weniger geeignet.

Auf  textueller  Ebene  soll  der  Fokus  auf  die  semantischen  Aspekte  der  illustrierten 

Flugschriften gelegt werden. Hier bietet sich das von J.A. Greimas entwickelte Modell 

der  Isotopie  an.  Die  Untersuchung  und  Analyse  der  durch  Isotopien  hergestellten 

thematischen  Kohärenz  scheint  bestens  geeignet  für  eine  Beantwortung  der 

Forschungsfrage, da sich mit ihrer Hilfe eventuelle Verschiebungen und Veränderungen 

der Themenschwerpunkte von Kometenflugblättern herausarbeiten lassen. 

Weiterhin  soll  die  dominante  Textfunktion  der  zu  untersuchenden  Einblattdrucke 

herausgearbeitet werden. Verbunden mit der Analyse der etwaigen Verschiebungen des 

Verhältnisses der Teiltexte innerhalb des Textteils, sollte sich die Forschungsfrage also 

zufriedenstellend und angemessen beantworten lassen. 

Auf lexikalischer Ebene wird eine Wortschatzanalyse der Begriffe und Termini, die das 

Denotat Komet bezeichnen durchgeführt werden. Hier ist darauf zu achten, ob sich ein 

Abnehmen  polemischer  Bezeichnungen  nachweisen  lässt.  Dies  gilt  ebenfalls  für 

Adjektive,  die  im Zuge der  Beschreibung des  gesichteten  Objektes  benutzt  werden. 

Aufgrund  der  Kürze  der  jeweiligen  Beispiele  wird  weiterhin  eine  chronologische 

Analyse der einzelnen Drucke unternommen, wobei jeweils zuerst die textuelle Ebene 

und  daran  anschließend  die  lexikalische  Ebene  untersucht  wird.  Für  eine  bessere 

Übersicht  der  Ergebnisse sollen die  Ergebnisse der  Isotopieanalyse  im Anschluss  in 

einem eigenen Unterkapitel präsentiert werden.
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4.4.1 16. Jahrhundert

Das Flugblatt B01 handelt von einer Erscheinung am Himmel, die im Jahr 1543 am 

Himmel  über  dem Dorf  Zussenhausen  beobachtet  worden  sein  soll.  Die  Forschung 

spricht  von einem Kugelblitz,176 dieser  Begriff  kommt im Bericht  über das Ereignis 

allerdings nicht vor. 

Auf textueller Ebene lassen sich – wie für die Mitte des 16. Jahrhunderts zu erwarten – 

keine Anzeichen eines rationalen Umgangs mit dem Ereignis feststellen. Der aus 20 

Zeilen bestehende Textteil  lässt  sich in  vier  Teiltexte  aufgliedern.  Gleich zu Anfang 

findet sich ein aus 4 1/3 Zeilen bestehendes Bibelzitat: Es werden zaichen geschehen an  

der Sonnen und Mon / und Sternen / und auff erden wirt den leüten angst sein / das sie  

nit  wissen  wa  hinauß.  Diese  Einleitung  stellt  die  Erscheinung  direkt  in  einen 

eschatologischen  Kontext.  Ihr  folgt  ein  zehn  Zeilen  umfassender  beschreibender 

Teiltext, an den ein historischer Beleg anknüpft, der ein ähnliches in den 1520er Jahren 

gesichtetes  Phänomen  anführt,  auf  das  kurz  darauf  ein  Angriff  des  Osmanischen 

Reiches auf das Königreich Ungarn gefolgt sei. Zwar ist ein Beleg als Kriterium von 

sprachlich transportierter Rationalität zu werten, in diesem Zusammenhang trifft dies 

allerdings nicht zu. Vielmehr stellt der Verweis auf die Historie hier eine Bezugnahme 

auf die Zeichen der Endzeit dar und soll die Eindringlichkeit des Geschehens sowie die 

zu  erwartenden  Folgen  untermauern  und  ist  demzufolge  nicht  als  Merkmal  von 

Rationalität zu werten. Der letzte Teiltext besteht aus zwei Zeilen und stellt einen Appell 

dar, der den Leser dazu auffordert, sich Gott zuzuwenden. Die kommunikative Funktion 

des Textteils ist also gänzlich religiöser Natur, ein rationaler Einfluss lässt sich auf der 

textuellen Ebene nicht feststellen.

Auch auf  lexikalischer  Ebene lassen sich – mit  einer  Ausnahme – keine Anzeichen 

sprachlich  vermittelter  Rationalität  ausmachen.  Die  Überschrift  „Ain  wunderbarlich 

erschrockenlich  gesicht“  enthält  mit  wunderbarlich  und  erschrockenlich gleich  zwei 

polemische Adjektive, die den potentiellen Käufer zur Kaufhandlung bewegen und dem 

Leser die besondere Bedeutung des gesichteten Phänomens verdeutlichen sollen. Der 

Kugelblitz selbst wird in zwanzig Zeilen plus Überschrift insgesamt vier mal genannt. 

In der Überschrift wird er als  gesicht bezeichnet, im Textteil wird zweimal von einem 

176 Vgl. Bott, S. 10.
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Stern und einmal von einem feurigen Drachen (feuriner Drack) gesprochen. Bei dem 

Ausdruck feuriner Drack können wir von einer Metapher ausgehen, die die Erscheinung 

in bildhafter Sprache treffend bezeichnen soll. Auch die anderen Begriffe lassen sich 

nicht  als  Anzeichen von Rationalität  verstehen,  sondern spielen vielmehr auf  die  zu 

erwartenden Zeichen am Himmel an, die kurz vor der Apokalypse zu erwarten seien. 

Wenn im Textteil davon gesprochen wird, dass sich der feurige Drache nach seinem 

verheerenden Besuch auf der Erdoberfläche wieder  hinauf geschwungen habe  und an 

ain  zirckel  gelegt,  so  ist  der  Begriff  zirckel als  das  einzige  Merkmal  von 

naturwissenschaftlicher oder eher naturkundlicher Sprache zu verstehen, da mit ihm die 

Umlaufbahn  gemeint  ist,  die  das  Phänomen  eingenommen  habe.  Dass  der  gesamte 

Druck jedoch vor allem in einem theologischen Kontext zu verstehen ist, untermalen 

das vierfache Vorkommen des Wortes Gott sowie das Wort Amen am Ende des Textteils.

Das Flugblatt B02 aus dem Jahre 1554 berichtet über einen Meteor, der in Frankreich 

gesichtet worden sein soll. Der Textteil des Druckes besteht aus 29 Zeilen und lässt sich 

in  drei  Teiltexte  aufgliedern.  In  den  ersten  19  Zeilen  wird  das  Ereignis  unter 

Zuhilfenahme  von  Wahrheitsbekundungen  seitens  der  Bauern,  die  das  Ereignis 

beobachten  konnten,  ausführlich  dargestellt,  wobei  der  Text  in  der  ersten  Person 

Singular verfasst ist – der Autor richtet sich an seinen Vorgesetzten, den Statthalter der 

Provence.  Dies  –  kombiniert  mit  den  zahlreichen  Zeugenaussagen  –  verleiht  dem 

Bericht  auf  Rezipientenseite  eine  hohe  Glaubwürdigkeit.  Diese  wird  noch  dadurch 

verstärkt,  dass  der  Verfasser  im  zweiten  Teiltext,  der  9  Zeilen  umfasst,  noch 

ausführlicher  auf  weitere  Zeugenaussagen eingeht,  die  er  durch Befragungen in der 

ganzen Gegend zusammengetragen habe. Dieses Mittel der Wahrheitsbekundung und 

des  Nachweises  durch  Vorlage  von  Augenzeugenberichten  kann  hier  als  Anzeichen 

einer  wissenschaftlichen  Herangehensweise  bezeichnet  werden,  auch  aufgrund  der 

lexikalischen Merkmale, die der Textteil aufweist. Bevor auf diese eingegangen wird, 

sei  zunächst  noch hervorgehoben,  dass  auch der  letzte  aus  sechs  Zeilen  bestehende 

Teiltext, die Deutung und Interpretation des beobachteten Himmelsphänomens, einen 

für die Mitte des 16. Jahrhunderts vergleichsweise schwach ausgeprägten theologischen 

Charakter  aufweist.  Zwar  werden  Krieg  /  Fewer  /  Hunger  /  Pestilenz  oder  andere  

frembde Kranckheyten erwähnt und auch herausgestellt, dass dies die zu erwartenden 

Folgen  einer  solchen  Himmelserscheinung  seien,  doch  ist  der  letzte  Teiltext  frei 
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jeglicher  Art  von Aufrufen zur  Buße,  mit  der  man sich vor diesen Folgen schützen 

könne.

Auf lexikalischer  Ebene lässt  sich feststellen,  dass das  am Himmel  über Frankreich 

gesichtete Objekt insgesamt sieben Mal bezeichnet wird; zweimal als  zeichen, viermal 

als  gesicht und einmal als  Comet. Im letzten Falle liegt eine Definitionenbildung vor, 

wie sich aus dem Kotext herleiten lässt:  Dan dieses gesicht oder Comet ein gewisse  

anzeygung gibt. Das Objekt wird also zunächst in der zeitgenössischen Art und Weise 

als  gesicht bezeichnet,  um  dieser  Formulierung  dann  eine  naturwissenschaftliche 

Definition hinten anzustellen. Neben dieser Definition für das gesichtete Objekt findet 

sich eine weitere im ersten Teiltext des Textteils: Der Komet habe  viel funcken in die  

höhe […] auffgeworffen / gleich der Jacob straffen am himmel / Galaxia genannt. Es 

wird hier also mit Galaxia ein wissenschaftlicher Terminus für das als himmel bekannte 

Firmament  eingeführt,  ein  Lehnwort,  übernommen  aus  der  lateinischen 

Gelehrtensprache,  das  auf  der  gleitenden  Skala  nach  Pörksen,  die  in  Kapitel  3.3 

vorgestellt wurde, auf den oberen Ebenen anzusiedeln ist und dementsprechend für den 

zeitgenössischen Rezipienten eher als unmotiviert betrachtet werden kann. Durch den 

expliziten Hinweis darauf,  dass der  himmel  auch  Galaxia  genannt  werde,  wird dem 

Rezipienten  somit  ein  neuer  Terminus  präsentiert.  Dies  lässt  sich  als  ein  weiteres 

Merkmal von Rationalität in diesem illustrierten Einblattdruck werten.

Dass  sich  die  Ebenen  des  Logos  und  Pathos  in  den  das  Korpus  konstituierenden 

Flugblättern in vielen Fällen überschneiden,  wird deutlich,  wenn wir den Fokus der 

lexikalischen  Analyse  auf  die  verwendeten  Adjektive  legen,  die  das  Objekt  näher 

beschreiben sollen. Schon in der Überschrift finden sich wieder die gerne und häufig 

benutzten  polemischen  Adjektive  erschrecklich  und  wunderbarlich.  Im  eigentlichen 

Textteil  treten  sie  abermals  auf:  Zwei  weitere  Male  wird  das  Objekt  hier  als 

erschrecklich bezeichnet, ein weiteres Mal als wunderbarlich und einmal als entsetzlich. 

Diese Polemik ist  ein  typisch  zeitgenössischer  Darstellungsstil,  der  im vorliegenden 

Beispiel  durch  die  oben  dargestellten  Anzeichen  von  Rationalität  in  Form  von 

Definitionenbildung und Belegen durchdrungen wird. In Verbindung mit dem objektiv 

gehaltenen Bericht im ersten Teiltext ist B02 als außergewöhnliches Exempel des 16. 

Jahrhunderts  zu  werten,  das  sich  durch  mehrere  Merkmale  sprachlich  vermittelter 

Rationalität auszeichnet. Dies ist wohl nicht zuletzt dem Umstand geschuldet, dass es 
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sich  um  eine  angebliche  Übersetzung  aus  dem  Französischen  handelt,  wie  in  der 

Fußzeile vom Nürnberger Drucker M. Joachim Heller angemerkt wird.

Als  drittes  Beispiel  für  illustrierte  Einblattdrucke  mit  Prodigiencharakter  und 

Himmelzeichenthematik  im 16.  Jahrhundert  sei  nun ein  Druck aus  dem Jahre 1556 

angeführt. Produziert vom Nürnberger Briefmaler Hermann Gall liegt hier eine als für 

das 16. Jahrhundert durchaus typisch zu bezeichnende Veröffentlichung vor, die von 

einem Kometen und einem mehrtägigen Erdbeben in Konstantinopel berichtet.

Der zweispaltig gesetzte Textteil umfasst insgesamt 47 Zeilen und lässt sich wiederum 

in  einen  beschreibenden  und  einen  deutenden  Teil  unterteilen.  Die  Beschreibung 

umfasst 24 Zeilen,  der Deutungsteil  besteht aus 16,5 Zeilen, in denen der Komet in 

zeitgenössisch typischer Art und Weise als Vorbote der Strafen Gottes dargestellt wird, 

sowie 6,5 Zeilen, in denen die Rezipienten zu einem frommen Lebensstil aufgefordert 

werden. Die kommunikative Funktion des Textteils ist gänzlich theologischer Natur und 

weist keinerlei Anzeichen von rationaler Sprache auf. Dies beginnt schon damit, dass 

der Komet am Anfang des beschreibenden Teiltextes nicht explizit eingeführt wird. Der 

Autor setzt die eschatologische Interpretationsfähigkeit des Rezipienten voraus, der das 

Erscheinen  eines  Kometen  als  Vorboten  von  Gottes  Strafen  zu  deuten  weiß.  Im 

beschreibenden Teil wird weiterhin von einem dreitägigen Erdbeben gesprochen, das 

auf das Erscheinen des Kometen gefolgt sei. Hier kann von einer klaren Übertreibung 

ausgegangen werden. Allenfalls mag es zu mehreren Nachbeben gekommen sein, die 

sich über drei Tage verteilt ereigneten.  Diser Erdbidem hat drey tag gewehret legt den 

Rezipienten allerdings ein ununterbrochenes dreitägiges Erdbeben nahe, was wohl nur 

der Effekthascherei dient und dem abschließenden Appell mehr Bedeutung verleihen 

soll.

Auf  lexikalischer  Ebene  lässt  sich  der  auf  textueller  Ebene  gewonnene  Eindruck 

bestätigen. Als Bezeichnung für den Kometen wird zweimal das Wort  wunderzeichen 

gewählt, einmal wird von einem cometen und einmal von einem stern gesprochen. Die 

Adjektive, mit denen das gesichtete Objekt charakterisiert wird, sind polemischer Art: 

zweimal wird erschrecklich benutzt, einmal wunderbarlich. Es lässt sich also festhalten, 

dass die gewählten Substantive und Adjektive die Ebene des Pathos nicht verlassen. Die 

theologisch-moralische  Funktion  wird  auf  lexikalischer  Ebene  auch  aufgrund  des 

häufigen Vorkommens von Lexemen und Phrasen offenbar, die der religiösen Sprache 
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zugerechnet werden. So findet sich das Wort Gott insgesamt sechs Mal im gesamten 

Textteil.  Drei Mal wird  Jesus Christus erwähnt,  ein Mal der  Jüngste Tag  sowie das 

Adjektiv  göttlich.  Auch  das  den  Text  abschließende  Amen lässt  sich  in  diese 

Beobachtung  einreihen  und  unterstreicht  die  ausschließlich  theologische,  appellative 

Funktion dieses illustrierten Einblattdrucks.

Weitere illustrierte Flugblätter aus dem späten 16. Jahrhundert bestätigen die in B03 

gewonnenen  Erkenntnisse:  Einblattdrucke,  die  von  außergewöhnlichen 

Himmelserscheinungen  berichten,  transportieren  in  erster  Linie  einen  theologisch-

moralischen Appell an die Rezipienten heran, der in vielen Fällen außerdem in einen 

eschatologischen Kontext gesetzt wird. Dies zeigen auch die Beispiele B04 und B05. 

B04  aus  dem  Jahre  1577  berichtet  von  einem  Kometen  über  Nürnberg.  Der 

verhältnismäßig lange Textteil  ist  zweispaltig gehalten und besteht insgesamt aus 88 

Zeilen, von denen alleine 56 dazu dienen, in Form historischer Belege das Erscheinen 

eines Kometen als Grund für darauf folgende Katastrophen, Kriege und Krankheiten 

auszumachen.  Detailliert  wird  auf  verschiedene  historische  Kometenerscheinungen 

eingegangen,  die  bis  zur  Zerstörung  des  Tempels  des  Salomon  in  Jerusalem 

zurückreichen. Der Rest des Textteils besteht aus der Deutung des gesichteten Kometen 

und einem Appell zur Buße sowie dem Aufruf zu einem frommen Leben. 

Der ausschließlich theologisch-moralische Charakter lässt sich auch auf lexikalischer 

Ebene festmachen: Das Wort Gott kommt insgesamt neun Mal, Jesus Christus fünf Mal 

vor. Der Jüngste Tag und AMEN finden sich beide ein Mal, letzteres wie üblich am Ende 

des Textteils. Das beobachtete Objekt über Nürnberg wird im Textteil nicht beschrieben, 

hierfür genügt dem Autor die visuelle Darstellungsform. Bezeichnet wird es im Textteil 

dennoch  –  in  allen  drei  Fällen  als  Comet.  Auffällig  ist  die  Nichtverwendung  eines 

polemischen  Adjektivs  in  der  Überschrift.  Diese  spricht  lediglich  von  einem 

Verzaichnuß  des  Cometen  /  so  […]  zum  ersten  mal  gesehen  worden.  Erst  im 

eigentlichen Textteil  finden wir  ein  Adjektiv,  das  den Kometen beschreibt.  Gewählt 

wurde  hier  vom Autor  das  als  durchaus  typisch  zu  bezeichnende  erschröcklich.  In 

Anbetracht  der  Fülle  der  historischen Belege,  die  auch weiterhin  nur  als  ein  Mittel 

verstanden werden können, mit dem den Rezipienten die immanente Gefahr vor Augen 

geführt werden soll, lässt sich für diesen Einblattdruck eine ausschließlich theologisch-

moralische, appellative Textfunktion konstatieren. 
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Ebenso  verhält  es  sich  in  dem  Druck  über  einen  Komet,  der  im  Jahre  1580 

veröffentlicht wurde und wie B04 auch von dem Kometen über Nürnberg berichtet. B05 

titelt mit Erinnerung und Warnung / von dem jetzt scheinenden Cometen und ist ähnlich 

aufgebaut wie B04. Der Textteil besteht ebenfalls aus zwei Spalten mit insgesamt 68 

Zeilen, von denen 31 Zeilen historische Belege anführen. Eine kurze Beschreibung von 

11 Zeilen berichtet über das Ereignis und stellt heraus, dass der Himmel über Nürnberg 

nur zum Zwecke der Sichtung des Kometen aufgeklart sei, was wiederum als Gottes 

Wirken  betrachtet  wird.  Die  letzten  26  Zeilen  beinhalten  die  typische  Deutung  als 

Vorzeichen für zu erwartende Strafen, die die Menschen zu erwarten hätten, wenn sie 

nicht  Buße  täten  und  sich  einem  lebendigen  Glauben  /  liebe  /  demut  /  anruffung 

zuwenden  würden.  Wie  in  B04  fehlt  auch  hier  eine  explizite  Beschreibung  des 

Ereignisses – der sehr detailliert gestaltete Holzschnitt reicht aus, um dem Rezipienten 

das Himmelsphänomen eindrucksvoll zu schildern. 

Auf  lexikalischer  Ebene  finden  sich  wie  in  B04  ebenfalls  keine  Anzeichen  von 

Rationalität im sprachlichen Umgang mit dem gesichteten Kometen. Mehr noch als B04 

ist  B05  auf  der  Ebene  des  Pathos  anzusiedeln.  Der  Komet  wird  mehrfach  explizit 

genannt. Zwei Mal wird er recht neutral als comet bezeichnet, dann noch zwei weitere 

Male als fewer und zornfewer – eindeutig polemische Ausdrücke, die außerdem klar auf 

die  zu  erwartenden  Strafen  Gottes  hindeuten.  Im Rahmen  des  historischen  Beleges 

spricht der Text von mehreren Kometen, die im Lauf der Jahrhunderte gesichtet wurden. 

Hierbei  wird  fünf  Mal  der  Terminus  comet  verwendet,  einmal  wird  von  luftfackeln 

gesprochen  und  in  einem  Fall  liegt  eine  Definitionenbildung  vor,  wenn  von 

fewerflammen welche cometen genannet werden gesprochen wird. Hierbei kann jedoch 

nicht von sprachlicher Rationalität gesprochen werden. Vielmehr handelt es sich hier 

nur  um  eine  Synonymbildung,  die  sich  explizit  aus  dem  polemisch-pathetischen 

fewerflammen  herleitet  und somit  allenfalls  als  Substitution fungiert.  Wir finden das 

Wort Gott hier sechs Mal, je ein Mal Jesus Christus und göttliche Allmacht. Der Textteil 

schließt mit Amen, was die ausschließlich theologisch-moralische, appellative Funktion 

des Druckes erneut unterstreicht.

Zusammenfassend lässt  sich  für  das  16.  Jahrhundert  ein  ausschließlich  theologisch-

moralischer Charakter der untersuchten illustrierten Einblattdrucke konstatieren.  Dies 

lässt  sich  auf  textueller  Ebene  insbesondere  an  der  durchgängig  theologischen 
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kommunikativen Funktion festmachen. Die Himmelserscheinungen, von denen in den 

untersuchten  Flugblättern  berichtet  wird,  werden mit  Hilfe  historischer  Verweise als 

Warnungen vor den zu erwartenden Strafen Gottes dargestellt.  Bei der Untersuchung 

der  Teiltexte  und deren  quantitativem Verhältnis  zueinander  wird  deutlich,  dass  die 

Beschreibung des Ereignisses sehr kurz ausfällt oder ausschließlich durch die visuelle 

Darstellung erfolgt. Die historischen Belege und die Deutung des Ereignisses machen 

hingegen  den  größten  Teil  des  Textteils  aus.  Die  Verweise  auf  die  Folgen,  die 

nachweislich nach Erscheinen von Kometen zu erwarten seien, spielen in allen Fällen 

auf die biblischen Prophezeiungen von Teuerung, Not, Pest und Krieg an – oftmals ohne 

konkrete Bibelstellen zu nennen. Die außersprachlichen Bedingungen, die in Kapitel 2 

dargestellt  wurden,  ermächtigen  den  zeitgenössischen  Rezipienten,  diese  Folgen  als 

Zeichen der nahen Endzeit zu deuten. Die Wortschatzanalyse auf lexikalischer Ebene 

offenbart  die  häufige  Verwendung  des  Begriffs  Stern,  wenn  von  einem gesichteten 

Kometen berichtet wird. Dieser Terminus ist zwar aus unserer heutigen Sicht als ein 

Merkmal von Rationalität zu verstehen, für die zeitgenössischen Leser und Hörer ist die 

Verwendung von Stern allerdings in einem eschatologischen Sinne zu interpretieren. Es 

wird auf die Zeichen angespielt, die an Sonne, Mond und Sternen zu erwarten seien, 

wenn die Endzeit bevorstehe. Die Verwendung von polemischen Metaphern bekräftigt 

die Wahrnehmung der Kometen und anderen Himmelserscheinungen als Warnung vor 

dem Zorn Gottes und Mahnung, ein frommes Leben zu führen. Die mahnende Wirkung 

der  Berichte  auf  die  Rezipienten  wird  durch  die  häufig  verwendeten  polemischen 

Adjektive erschröcklich und wunderbarlich noch verstärkt.

4.4.2 17. Jahrhundert

Für die  Zeit  des Dreißigjährigen Krieges beschränkt  sich die  Untersuchung auf drei 

Flugblätter aus den Jahren 1619 und 1627 und 1628. Wie in Kapitel 2 dargestellt, war 

die Empfänglichkeit für theologisch-moralische Botschaften in Krisenzeiten besonders 

hoch.  Die  gesichteten  Flugblätter,  die  während  des  Dreißigjährigen  Krieges 

veröffentlicht  wurden, ähneln sich in ihrer kommunikativen Funktion stark,  weshalb 

sich die Untersuchung auf drei Exemplare beschränkt.
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Das illustrierte Flugblatt B06 berichtet über einen im Jahre 1619 über Augsburg und in  

vilen  landen gesichteten  Kometen.  Der  Textteil  verzichtet  der  Tradition  des  16. 

Jahrhunderts folgend auf eine Beschreibung des Ereignisses und eröffnet direkt mit der 

Deutung  von  Kometen  als  göttliche  Warnung  vor  den  erwartbaren  Strafen  Gottes. 

Dieser Part nimmt die Hälfte des in drei Spalten gesetzten Textteils, der aus 121 Zeilen 

besteht, ein. Von den Mustern des 16. Jahrhunderts abweichend, geht der zweite große 

Teiltext nicht etwa darauf ein, dass man nun Buße tun müsse, um die göttlichen Strafen 

abzuwenden,  sondern geht  davon aus,  dass  diesbezüglichen Warnungen zwar gehört 

worden seien, allein / kein Büß hat man vernommen / derwegen alle dise plag / die wir  

jetzt sehen alle tag / auff einen hauffen kommen. Der begonnene Krieg und alle ihn 

begleitenden Umstände wie Krankheiten und Hungersnöte werden also als die schon 

eingetretene Folge unbeachteter Warnungen dargestellt. So besteht der zweite Teiltext 

zum großen Teil aus einer Aufzählung von Sünden, die die Menschen begangen hätten 

und schließt mit reumütigen Bekundungen und dem Flehen nach Gnade, verbunden mit 

dem Aufruf zur Besserung in der Hoffnung, dass Gott die Strafen (den Krieg) beenden 

möge.

In  Anbetracht  der  Schwerpunktsetzung  des  Textteils  verwundert  es  nicht,  dass  der 

gesichtete  Komet  nur  drei  Mal  explizit  bezeichnet  wird.  Ein  Mal  wird  von  einem 

gesicht  gesprochen  und  zwei  Mal  von  einem  Cometenstern.  Letzteres  Kompositum 

spielt durch sein Zweitglied -stern wie schon in den Beispielen des 16. Jahrhunderts auf 

die  biblischen  Prophezeiungen  bezüglich  der  Endzeit  an.  Die  Analyse  theologischer 

Begriffe  innerhalb  des  Textteils  verfestigt  den Eindruck der  moralisch-theologischen 

Textfunktion: Das Wort Gott findet sich elf Mal im Text, Jesus Christus wird drei Mal 

erwähnt,  je  ein  Mal  werden  die  Begriffe  Jüngster  Tag,  göttliche  Strafe,  göttliche  

Warnung und  Amen  gebraucht.  B06 ist somit gänzlich frei von Merkmalen rationaler 

Sprachverwendung.

Ein Bericht über das Erscheinen von Nebensonnen (B07) aus dem Jahr 1627 ist ähnlich 

in  seiner  kommunikativen  Funktion.  Eine  Beschreibung  des  Flugblatts  wurde 

ausführlich in Kapitel 4.3 vorgenommen  (dort unter A07 zu finden).  Der Textteil ist 

zweispaltig  und  besteht  aus  49  Zeilen.  Ein  einleitender  und  allgemein  gehaltener 

Deutungsteil  nimmt  die  Interpretation  des  Ereignisses  in  zehn  Zeilen  vorweg:  der 

Jüngste Tag ist nit weit gibt den Rezipienten einen eindeutigen Hinweis darauf, wie das 
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Schauspiel am Himmel einzuordnen sei. Im Anschluss wird in 36 Zeilen ausführlich 

beschrieben,  was  vorgefallen  sein  soll.  Dem  Leser  wird  anhand  zahlreicher 

Anspielungen auf prophetische Bibelstellen die Glaubhaftigkeit der anfangs getätigten 

Ankündigung des Weltenendes  vermittelt.  Der letzte  Teiltext  besteht  aus  drei  Zeilen 

Appell,  der  Leser  möge sich zu Gott  begeben,  um die Seligkeit  nach dem Tode zu 

erreichen.  Im ganzen Textteil  findet  sich  kein  Abschnitt,  in  dem versucht  wird,  die 

Erscheinungen am Himmel auf rationale Art zu erklären. 

Dies  wird  auch  anhand  einer  lexikalischen  Betrachtung  deutlich.  Das  Ereignis  im 

Himmel wird je zwei Mal als  Wunder und  Wunderzeichen bezeichnet. Beide Begriffe 

sind – ebenso wie das ein Mal verwendete Adjektiv erschrecklich in der Überschrift – 

auf  der  Ebene  des  Pathos  anzusiedeln.  Durch  die  transportierte  Polemik  wird  die 

Intensität und theologische Relevanz des Ereignisses überhöht und dadurch erstens ein 

höheres Verkaufspotential erreicht und zweitens der Rezipient dazu veranlasst, Buße zu 

tun und seine Bindung an die Kirche zu festigen.

Ein weiteres Beispiel aus dem Dreißigjährigen Krieg stammt aus dem Jahre 1628 und 

wurde  in  Hamburg  gedruckt.  (B08)  Die  Sichtung  von  Nebensonnen  wird  hier  – 

entgegen  der  typischen  moralisch-theologischen  Gepflogenheit  –  sehr  sachlich 

dargestellt.  Die im Bild platzierten Buchstaben A,B,C und D werden im sehr knapp 

gehaltenen  Textteil,  der  explizit  auf  sie  verweist,  erklärt.  Man  kann also  von  einer 

Legende sprechen, die dem Rezipienten das tiefergehende Verständnis des Ereignisses 

ermöglichen soll, was ein subtiles Anzeichen von Wissenschaftlichkeit darstellt. Weitere 

Merkmale von Rationalität im Umgang mit Himmelsphänomenen sind zum einen der 

Verzicht  auf  polemische  Adjektive  und  Subjektive:  weder  wird  das  Ereignis  als 

Wunderzeichen bezeichnet,  noch  finden  sich  Adjektive  wie  erschrecklich oder 

ähnliches. Zum anderen – und dies ist wohl das auffälligste Merkmal – kommt kein 

theologisch motivierter Begriff im Textteil vor. Dies ist also vor dem Hintergrund der 

außersprachlichen Realität,  in  der solche Phänomene normalerweise ohne Zögern in 

einen  heilsgeschichtlichen  Kontext  eingeordnet  werden  würden,  besonders 

bemerkenswert und dementsprechend als Merkmal sprachlich vermittelter Rationalität 

einzuordnen.
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Stellvertretend für die zweite Hälfte des 17. Jahrhunderts werden nun drei Flugblätter 

aus den Jahren 1661, 1677 und 1682 untersucht. Die zeitgenössischen Gelehrten der 

Astronomie und Astrologie – Wissenschaften, die sich gegenseitig bedingten und im 

allgemeinen  Verständnis  untrennbar  miteinander  verbunden  waren,  wobei  die 

Astronomie  als  der  Astrologie  dienliche  Disziplin  betrachtet  wurde177 –  waren 

mittlerweile  zu  der  Erkenntnis  gelangt,  dass  Kometen  regelmäßig  wiederkehrende 

Objekte sind, die einem Lauf um die Sonne folgen. Spätestens mit der Wiederkehr des 

1680  erschienenen  Kirch-Kometen  war  man  sich  in  gelehrten  Kreisen  dieser 

Umlaufbahnen bewusst und wusste auch das erneute Erscheinen eines Kometen nach 

dem Periheldurchgang – der Wende des Kometen um die Sonne – als solches und nicht 

als  einen  weiteren  Kometen  zu  deuten.  In  den  illustrierten  Flugblättern,  die  dem 

'Gemeinen  Mann'  über  die  Sichtung  von  Kometen  berichteten,  schlug  sich  dieses 

Wissen allerdings nur zögerlich nieder.

Dies  verdeutlichen  folgende  Beispiele:  B09  berichtet  über  den  1661  erschienenen 

Hevelius-Komet.  Schon  in  der  Überschrift  lässt  sich  eine  sachlich  gehaltene, 

informative  Textfunktion  feststellen:  Durch  die  Formulierung  Abbildung  und 

Beschreibung des Cometens welcher, durch ober- und nider-Teutschland, etc. im Jenner  

1661 gesehen worden wird die  Regionalität  von Kometenerscheinungen negiert  und 

dem aufmerksamen Leser deutlich gemacht, dass Kometen ein in weiten Landesteilen 

beobachtbares Phänomen darstellen. Der Textteil ist untypisch um die zentral platzierte 

bildliche Darstellung angeordnet, welche den Kometen äußerst klein und umgeben von 

Sternbildern zeigt. Die Beschreibung nimmt den größten Teil des Textteils in Anspruch 

–  von  insgesamt  51  Zeilen  macht  sie  40  Zeilen  aus.  In  alter  Tradition  wird  dem 

beschreibenden Teil ein in Versform gehaltener Deutungs- und Appellteil angefügt, der 

die frommen zu Gottvertrauen angesichts des Zornboten Gottes aufruft. Der Deutungs- 

und Appellteil ist mit einer Zwischenüberschrift versehen, die subtile Merkmale einer 

rationalen  Betrachtungsweise  artikuliert:  Durch  die  explizite  Adressierung  an  „die 

frommen“  wird  suggeriert,  dass  es  durchaus  auch  andere  Betrachtungs-  und 

Interpretationsweisen gibt, auf die jedoch nicht näher eingegangen wird.

Auf lexikalischer Ebene wird deutlich, dass besonders in der Überschrift auf polemische 

Adjektive verzichtet  wird. Die Begriffe  Beschreibung und  Abbildung  verfestigen den 

Eindruck einer rationalen Behandlung des Themas. Der Komet wird im gesamten Text 

177 Vgl. Haage/Wegner, S. 87f.
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insgesamt nur zwei Mal explizit bezeichnet – beide Male als Comet. Es sind also keine 

polemischen oder theologisch motivierten Substantive festzustellen. Dies gilt ebenso für 

etwaige polemische Adjektive,  derer sich im Textteil  keine finden. Auch der Begriff 

Gott kommt nur drei Mal im gesamten Text vor, der Verzicht auf weitere theologische 

Begriffe wie Jesus Christus, Jüngster Tag und Amen bekräftigt den Eindruck, dass der 

angehängte  Deutungs-  und  Appellteil  eher  aus  obligatorischen  Gründen  unter  dem 

beschreibenden Teiltext platziert wurde.

Beispiel  B10 aus dem Jahre 1677 verdeutlicht,  dass zwar immer mehr Begriffe und 

Wendungen aus der frühen astronomischen Fachsprache in den Kometenflugblättern der 

zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  Einzug  fanden,  die  etablierte  traditionelle 

Herangehensweise  an  das  Phänomen  der  Kometen  jedoch  noch  immer  stark  von 

theologischer  Interpretation  geprägt  war.  Der  aus  26  Zeilen  bestehende  einspaltige 

Textteil,  der  in  sechs  Zeilen  die  Beschreibung  der  Kometensichtung  abhandelt,  um 

danach in den restlichen 20 Zeilen in das für das 16. und frühe 17. Jahrhundert übliche 

Deutungsmuster zu verfallen, macht regen Gebrauch von polemischen Begriffen, was 

auf eine vornehmlich theologisch-moralische Textfunktion schließen lässt. Anhand der 

Überschrift  wird  deutlich,  dass  jedoch  auch  eine  rationale  Ebene  existiert:  Die 

Überschrift ist für illustrierte Einblattdrucke verhältnismäßig lang und lässt sich in einen 

rationalen und einen theologischen Teil aufgliedern. Während im ersten Teil sachlich 

und ohne Verwendung polemischer Wörter auf die Sichtung des Kometen eingegangen 

wird, spricht der zweite Teil von einem göttlichen Wahrnungs-Propheten und stellt sich 

damit in die lange Reihe der Drucke, die Kometen als Ankündigung göttlicher Strafen 

verstehen.

Diese doppelte, kontrastierende Herangehensweise lässt sich auch auf der lexikalischen 

Ebene feststellen: Der Komet wird insgesamt neun Mal explizit bezeichnet. Hier lässt 

sich  nur  der  Begriff  comet, der  zwei  Mal  verwendet  wird,  als  frei  von  Polemik 

klassifizieren. Mit der zweimaligen Verwendung des Begriffs stern wird abermals ein 

Terminus  benutzt,  der  auf  die  biblischen  Prophezeiungen  anspielt.  Die  restlichen 

Bezeichnung  treten  je  ein  Mal  im  Textteil  auf  und  sind  allesamt  polemischer  Art: 

Warnungs-Prophet, Warnungs-Bote, Warnungs-Liecht, Kriegsprophet und Feuer-Fackel  

vermitteln  allesamt  das  Bild  eines  zu  fürchtenden  Ereignisses,  das  vor  den  Strafen 

Gottes  warnt.  Es  treten  allerdings  auch  Begriffe  auf,  die  der  astronomischen  und 
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astrologischen Wissenschaft zuzurechnen sind. So werden Gelehrte genannt, wenn von 

der Stern-Kunst und des Himmels-Lauff-Erfahrne gesprochen wird. Ein weiteres Mal 

wird der Terminus  Lauff benutzt, um die Umlaufbahn des Kometen um die Sonne zu 

beschreiben.  Bei  der  Verortung  des  Kometen  im  Nachthimmel  wird  vom 

Mitternächtigen Gestirn Andromedae gesprochen, unter dem das Objekt zu sehen sei.

Mit  B10  liegt  also  ein  weiteres  Beispiel  vor,  bei  dem  Rationalitätstendenzen 

auszumachen sind.  Diese artikulieren  sich  nur  subtil,  durchdringen den  theologisch-

moralischen Stil des Druckes jedoch bei genauer Betrachtung eindeutig.

Mit  B11  liegt  ein  Flugblatt  aus  dem  Jahre  1682  vor,  das  vom  Erscheinen  des 

Halleyschen Kometen berichtet. Dieser Komet gilt als Wendepunkt in der Geschichte 

der  Astronomie.  Er  muss  „als  Eckstein  betrachtet  werden  […],  an  welchem  die 

siegreiche  Kraft  unerbitterlicher  Gesetzesfolgerungen  gelehrter  Männer  die  ganze 

übersinnliche Dynastie der ehemals  so schreckhaften Kometendespoten unweigerlich 

zerschellte.“178 Diese  Wende  schlägt  sich  auch  im  vorliegenden  Beispiel  nieder. 

Zunächst  ist  festzuhalten,  dass  die  Überschrift  rein  deskriptiver  Natur  ist.  Sie  dient 

ausschließlich dazu, den Rezipienten knapp und sachlich über das Ereignis in Kenntnis 

zu setzen und ist demzufolge auf der Ebene des Logos anzusiedeln. Sie enthält keine 

polemischen  Ausdrücke  sondern  zeichnet  sich  durch  ihre  Sachlichkeit  und  die 

Verwendung astronomischer Begriffe wie  Lauff  und  Stand aus. Bei der Untersuchung 

des Textteils, der aus 39 Zeilen plus 8 Zeilen in Versform besteht, zeigt sich, dass die 

Beschreibung des gesichteten Kometen, verbunden mit der Vorstelllug verschiedener 

Kometentypen,  den  gesamten  Prosateil  des  Textteils  ausmacht.  Eine  potentielle 

theologische Interpretation wird dem beschreibenden Textteil hinten angestellt und ist in 

kleinerer Schriftgröße gesetzt als der vorangehende Part, was den geringen Stellenwert 

des  Abschnitts  verdeutlicht.  In  diesem  Deutungsteil  wird  keine  absolute  Deutung 

vorgenommen, sondern folgendermaßen auf die Bedeutung von Kometen eingegangen: 

Sie können uns wol Böses und offtmals grosse Straff mitbringen. Es wird also in Frage 

gestellt, dass ein Komet zwingend als Vorbote göttlicher Strafen zu sehen sei.

Die lexikalische Analyse verdeutlicht den Eindruck, der auf textueller Ebene gewonnen 

wird. Ob der Fülle von Termini, die in diesem Flugblatt auftreten, werden diese in einer 

Tortengrafik dargestellt, die die absolute und prozentuale Verteilung berücksichtigt:

178 Heß, S.56.
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Bis auf Feuerklumpen sind die Begriffe allesamt frei von Polemik und Effekthascherei. 

Die lateinischen Fremdwörter werden ins Deutsche übertragen (BARBATAE zu Barth-

Sterne,  CAUDATAE zu  Schwanz-Sterne,  CRINITAE zu  Haar-Sterne)  und somit  eine 

wissenschaftliche Unterscheidung von verschiedenen Kometentypen vorgenommen, mit 

der jeweils eine Definitionenbildung verbunden ist. Die metaphorischen Termini sind ob 

ihrer Bildhaftigkeit auf einer der unteren Ebenen der gleitenden Skala nach Pörksen 

anzusiedeln,  da  sie  durch  die  Verwendung  allgemeinsprachlicher  Begriffe  für  die 

Rezipienten vollmotiviert sind. 

Neben den Bezeichnungen für den Halleyschen Komet finden sich weitere Merkmale 

sprachlich vermittelter Rationalität im Textteil. So wird das TUBUS OPTICUS erwähnt 

und näher als das grosse Stern-Instrument beschrieben und davon gesprochen, dass der 

Gelehrten  Ausrechnung  nach von  einer  ungewöhnlichen  Größe  des  Objektes 

ausgegangen  werden  müsse.  Der  Lauf  des  Kometen  wird  außerdem überaus  genau 

dargestellt, wobei die Verortung in Relation zu den Sternbildern vorgenommen wird. 

Weiterhin erfährt  der zeitgenössische Leser von der Existenz der  VIA LACTEA oder  

Milchstrasse. Hier liegt also eine weitere Definitionenbildung vor. 

Das  Wort  Gott  findet  sich  im  Textteil  nur  zwei  Mal  wieder,  in  beiden  Fällen  im 

angehängten  versförmigen  Deutungsteil.  Auch  kommt  der  Textteil  ohne  ein 

abschließendes Amen aus. Die Analyse kommt also zu dem Ergebnis, dass mit B11 ein 
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Abbildung 2: B11: Komet 1682 Haley
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Beispiel mit vornehmlich deskriptiver und informativer Textfunktion vorliegt, das nur 

am Ende von Elementen der theologisch-moralischen Betrachtungsweise durchdrungen 

wird.

Für das 17. Jahrhundert lässt sich zusammenfassend konstatieren, dass sich die Tendenz 

zu  einem  rationalen  Umgang  mit  Kometenerscheinungen  allmählich  auch  auf 

sprachlicher Ebene manifestiert. Waren die Beispiele aus der Zeit des Dreißigjährigen 

Krieges  noch  geprägt  von  ihrer  theologisch-moralischen,  appellativen  Textfunktion, 

lassen  sich  ab  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrhunderts  vermehrt  Merkmale  sprachlich 

vermittelter Rationalität in den untersuchten Einblattdrucken nachweisen. 

Auf  textueller  Ebene  ist  das  deutlichste  Merkmal  die  quantitative  Abnahme  der 

deutenden  und  appellativen  Teiltexte  des  Textteils.  Während  die  beschreibenden, 

informativen  Teiltexte  an  Umfang  und  Genauigkeit  zunehmen,  verringert  sich  die 

Präsenz  der  theologisch-moralischen  oder  theologisch-eschatologischen  Teiltexte 

zunehmend. In Beispiel B11 ist dies auch graphisch anhand der kleineren Schriftgröße 

des theologisch-moralischen Teiltextes festzumachen.

Die  Untersuchung  der  lexikalischen  Ebene  zeigt,  dass  die  Merkmale  sprachlich 

vermittelter  Rationalität  vor  allem im Fehlen  polemischer  Subjektive  und Adjektive 

auszumachen sind, was besonders den Überschriften einen sachlichen und rationalen 

Charakter  verleiht,  wie  in  den  Beispielen  B09,  B10  und  B11  deutlich  wird.  Die 

Überschrift  in  B10  zeichnet  sich  zwar  auch  durch  einen  theologisch-moralischen 

zweiten  Teil  aus,  diesem  wird  jedoch  der  rationale  Teil  vorne  angestellt,  was  die 

Schwerpunktsetzung des Autors verdeutlicht.

Weiterhin finden sich ab der Mitte des 17. Jahrhunderts vermehrt Definitionenbildungen 

in den untersuchten Flugblättern, die auf lexikalischer Ebene als ein weiteres wichtiges 

Merkmal sprachlich vermittelter Rationalität auszumachen sind.

4.4.3 18. Jahrhundert

Mit dem 17. Jahrhundert geht auch die Zeit der massenhaft veröffentlichten illustrierten 

Einblattdrucke  zu  Ende.  Aus  dem  18.  Jahrhundert  sind  wenige  Kometenflugblätter 

überliefert, die meisten thematisieren den Messier-Kometen, der in Europa von August 
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bis  Dezember  169  beobachtet  werden  konnte.  Die  eindrucksvolle  Größe  dieses 

Kometen  bedingte  ein  letztes  Mal  eine  große  Anzahl  von  Flugblättern,  die  dessen 

Erscheinen thematisieren.179

Bevor auf diese den Messier-Kometen betreffenden Einblattdrucke eingegangen wird, 

betrachten  wir  ein  Beispiel  aus  dem  Jahre  1744,  das  den  Klinkenberg-Kometen 

thematisiert. B12 verwendet den gleichen Kupferstich, der schon in Beispiel A09 zur 

Produktion benutzt wurde. In B12 ist der Textteil jedoch viel ausführlicher und eignet 

sich deshalb besser für eine Analyse der textuellen und lexikalischen Ebenen. 

Bei  der  Betrachtung  der  Überschrift  lässt  sich  festhalten,  dass  diese  eine  rein 

informative Funktion hat, sowohl die Beschreibung des Ereignisses betreffend als auch 

insofern,  als  sie  in  knappen  Worten  über  den  Inhalt  des  Textteils  informiert.  Sie 

verzichtet auf polemische Substantive und Adjektive und ist dementsprechend frei von 

Pathos. 

Der Textteil besteht aus 64 Zeilen, die sich in zwei große Abschnitte unterteilen: In den 

ersten  26  Zeilen  werden  den  Rezipienten  allgemeine  Informationen  über  Kometen 

vermittelt. Es wird auf die physische Zusammensetzung eingegangen und konstatiert, 

dass  die  Bewegungen  der  Cometen  sehr  ordentlich seien  -  nicht  weniger  als  der  

Planeten  ihre -  man  habe  bisher  jedoch  noch  nicht  die  genauen  Gesetze  dahinter 

entdecken können. Der Rest des Textteils fragt nach der Bedeutung von Kometen und 

beginnt  direkt  damit,  in  Frage  zu  stellen,  was  Jahrhunderte  lang  selbstverständlich 

schien:  das  Erscheinen  eines  Kometen  als  Vorankündigung  oder  Warnung  vor  den 

Strafen Gottes zu verstehen. Ferner wird erwähnt,  dass von  vilen Unerfahrnen noch 

heute die Meinung vertreten werde, dass Kometen etwas Böses ankündigen. Neben der 

deskriptiven Textfunktion findet sich also eine weitere direktive Funktion des Textes, 

wenn  den  Lesern  durch  das  Entkräften  althergebrachter  Argumentationsmuster  eine 

rationale Betrachtung in Bezug auf Kometen nahegelegt wird. Dies zeigt sich auch in 

den weiteren Ausführungen: So bemüht der Autor den Vergleich zu Gewittern. Träten 

diese,  wie Kometen, nur alle 40 oder 50 Jahre auf,  so würden sie –  und zwar weit  

mehrers als Kometen – Verwunderung und Entsetzen nach sich ziehen. Die Kometen 

werden also als natürliche Ereignisse dargestellt,  die nicht zu fürchten seien. Hierbei 

werden sie zwar immer noch als göttliches Werk betrachtet, doch rückt der Autor ganz 

179 Vgl. Classen, S. 26.
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eindeutig  von  der  Interpretation  vergangener  Jahrhunderte  ab  und  begreift  sie  als 

natürliche Erscheinungen, die beobachtet und berechnet werden können. 

Hiermit ist der rationale Charakter dieses Textes schon nachgewiesen, die lexikalische 

Betrachtung bekräftigt den gewonnen Eindruck. Der gesichtete Komet wird im Textteil 

nur ein Mal explizit bezeichnet. Dies geschieht mit dem Terminus Comet-Stern, welcher 

angesichts der rationalen Argumentation nicht in einem theologisch-eschatologischen 

Kontext verstanden werden kann. Auch in der allgemeinen Beschreibung von Kometen 

und deren Zusammensetzung  und Bewegungen wird ausschließlich der Begriff  Comet 

verwendet.  Beschreibende  Adjektive  finden  sich  nicht.  Das  Beispiel  B12  ist  somit 

vollumfänglich  auf  der  Eben des  Logos angesiedelt  und vermittelt  dem Rezipienten 

Rationalität im Umgang mit und der Interpretation von Kometenerscheinungen.

Dass  die  Zeit  der  theologisch-moralischen Interpretation  von Kometenerscheinungen 

endgültig vorbei war, zeigen auch die zwei letzten Beispiele aus dem Jahr 1769. Zuerst 

fällt auf, dass die späten Kometenflugblätter des 18. Jahrhunderts mit vergleichsweise 

wenig Text auskommen – der Fokus der Darstellung liegt eindeutig auf dem Bildteil. In 

B13 ist der Textteil um die zentral platzierte astronomisch-karthographische Darstellung 

angeordnet. Die zweizeilige Überschrift informiert sachlich darüber, dass es sich um 

eine  astronomische Abbildung des Kometen handelt, während der zweizeilige Textteil 

nur  aus  einer  Legende  besteht,  mittels  derer  die  im  Bild  eingebundenen  Verweise 

erläutert werden. So verweise A auf  den Kern des Cometen, B auf dessen Schweif , C 

zeige das Ende des Schweifs, D und E verwiesen auf das Sternbild des Stiers und die 

Plejaden. Dass die Plejaden nicht näher erläutert werden, zeugt von dem Wissen, das 

Mitte des 18. Jahrhunderts diesbezüglich so verbreitet  war, dass es keiner Erklärung 

bedurfte.

Auch B14 kommt mit einem vergleichsweise sehr knappen Textteil aus. Die bildliche 

Darstellung ist hier landschaftlicher Art und zeigt eine nächtliche urbane Szene, die vom 

Messier-Kometen erhellt wird. Der Text legt den Fokus  nicht etwa auf den Kometen, 

sondern  geht  zunächst  auf  die  Örtlichkeit  ein.  Das  Objekt  am  Himmel  wird  fast 

nebenbei  erwähnt.  Auch  die  den  Textteil  konstituierende  Legende mit  den  üblichen 

Verweisen in Form von Großbuchstaben, geht nur im ersten Verweis auf den Kometen 

ein. Des weiteren werden die verschiedenen Teile der urbanen Landschaft beschrieben. 
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In B13 als auch B14 wird der Komet ausschließlich als Comet bezeichnet. Theologisch 

motivierte Begriffe finden sich nicht.

Die für das 18. Jahrhundert ausgewählten Beispiele zeigen deutlich, dass die Wende zu 

einem rationalen Umgang mit Kometen- und anderen Himmelserscheinungen die im 

späten  17.  Jahrhundert  einsetzt,  sich  nun  endgültig  sprachlich  in  den  illustrierten 

Einblattdrucken  mit  Prodigiencharakter  manifestiert.  Die  Merkmale  der  sprachlich 

vermittelten  Rationalität  sind  anhand der  quantitativen  Verschiebungen  der  Teiltexte 

auszumachen –  die  beschreibenden und erläuternden Teile  gewinnen gegenüber  den 

deutenden und appellierenden Teilen die  Oberhand und verdrängen diese schließlich 

gänzlich. Auf lexikalischer Ebene lässt sich das Verschwinden polemischer Substantive 

und  Adjektive  als  deutlichstes  Merkmal  sprachlich  transportierter  Rationalität 

identifizieren.  Definitionenbildungen  und  metakommunikative  Elemente  wie 

Abbildungsverweise  tragen  außerdem  zum  Charakter  einer  säkularisierten  und 

verwissenschaftlichten Sprache in den illustrierten Einblattdrucken bei.

4.4.4 Ergebnisse der Isotopieanalyse

In einem letzten abschließenden Schritt  der  Analyse  werden nun die  Ergebnisse der 

Isotopieanalyse  vorgestellt.  Zunächst  gilt  es  allerdings,  die  verwendeten  Termini  zu 

erläutern.

In dieser Arbeit beschränkt sich die Isotopieanalyse auf den makrostrukturellen Bereich. 

Die verwendeten Termini lehnen sich an die Postulate an, die Keller / Hafner zu diesem 

Thema veröffentlicht haben. Dementsprechend bezeichnen wir als  dominante Isotopie  

solche  Isotopien,  die  sich  „auf  Textebene  über  eine  ganze  Erzählung  erstrecken“.180 

Diese  dominanten  Isotopien  konstituieren  sich  aus  den  wichtigsten  Semen  –  den 

kleinsten inhaltlichen Einheiten eines Textes. Durch Rekurrenz von Sememen lassen 

sich  diese  einem  Sem  zuordnen.  Anders:  „Die  Seme  [der]  Isotopie  werden  durch 

häufige  Rekurrenz  von  Sememen,  die  dieses  Sem  enthalten,  hervorgehoben.“181 

180 Keller/Hafner, S. 32.

181 Ebd.
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Sememe beschränken sich in Anlehnung an Keller / Hafner nicht auf einzelne Lexeme, 

sondern  können  auch  aus  Wortgruppen  oder  Wendungen  bestehen.  So  bietet 

beispielsweise B11 eine Reihe von Sememen wie CAUDATAE oder Schwanz-Stern, die 

sich dem Sem /definieren/ zuordnen lassen. Dieses Sem konstituiert mit weiteren Semen 

wie  /berechnen/  oder  /beobachten  und  beschreiben/  die  Isotopie  /wissenschaftlich/. 

Durch die bereits erfolgte Analyse der Teiltexte und deren Gewichtung lässt sich die 

Isotopie  /wissenschaftlich/  –  sofern  vorhanden  –  als  dominant  oder  nicht  dominant 

klassifizieren.  Die  Ergebnisse  der  Isotopieanalyse  sind  der  Tabelle  am Ende  dieses 

Teilkapitels zu entnehmen.

Die Tabelle bietet eine Übersicht der die Isotopie /wissenschaftlich/ bildenden Seme /die 

Wissenschaften  betreffend/,  /berechnen/,  /beobachten  und  beschreiben/,  /definieren/. 

Anhand dieses letzten Schrittes der Analyse lässt sich folgendes festhalten: Die durch 

die bisherigen Analyseschritte erzielten Ergebnisse werden durch die Isotopieanalyse 

bestätigt. In den Einblattdrucken des 16. Jahrhunderts finden sich nur wenige Sememe, 

die einem der vier Seme, die die Isotopie /wissenschaftlich/ bilden, zugerechnet werden 

können. Die Isotopie /wissenschaftlich/ ist in den Beispielen B01 bis B07 nicht anhand 

von rekurrenten Sememen nachzuweisen, da erstens nur eines der jeweiligen Seme im 

Text  vorkommt  und  dieses  zweitens  zu  wenige  rekurrente  Sememe  enthält,  um 

überhaupt als Sem gelten zu können. Eine Ausnahme bildet B04. Wir finden zwar die 

Seme  /berechnen/  und  /beobachten/,  so  dass  sich  von  einer  existierenden  Isotopie 

/wissenschaftlich/  sprechen  lässt.  Diese  ist  jedoch  nicht  dominant  im Vergleich  zur 

kontrastierenden Isotopie /theologisch/. Dies bestätigt auch die in 4.4.1 vorgenommene 

Analyse der Textfunktion, welche eindeutig einen theologisch-moralischen appellativen 

Charakter belegt. Auch die lexikalische Untersuchung zu diesem Flugblatt zeigt, dass 

die Isotopie /wissenschaftlich/ keinesfalls als dominant angesehen werden kann.

Mit B08 lässt sich erstmals eine dominante Isotopie /wissenschaftlich/ feststellen. Trotz 

der wenigen zugehörigen Seme kann hier von einer dominanten Isotopie gesprochen 

werden,  da  sich  keine  Isotopie  /theologisch/  nachweisen  lässt.  Für  die  folgenden 

Flugblätter B09 bis B14 ist die Isotopie /wissenschaftlich/ mit einer Ausnahme (B10) 

die dominante. Zahlreiche Sememe tragen dazu bei, wie der Tabelle zu entnehmen ist. 

Die  Ausnahme  B10  enthält  zwar  die  Seme  /die  Wissenschaften  betreffend/  und 

/beobachten  und  beschreiben/,  die  theologische  appellative  Textfunktion  und  die 
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Ergebnisse  der  lexikalischen  Analyse  sind  jedoch  zu  eindeutig,  um  von  einer 

dominanten Isotopie sprechen zu können. 

Besonders  B11  zeichnet  sich  durch  ein  hohes  Vorkommen  der  die  Isotopie 

/wissenschaftlich/  bildenden  Seme  aus,  die  ihrerseits  wiederum  etliche  rekurrente 

Sememe aufweisen. Das Sem /definieren/ enthält sieben Definitionenbildungen, die im 

Textteil  des  Flugblattes  im  Rahmen  einer  Unterscheidung  der  verschiedenen 

Kometenarten  vorgenommen  werden.  Ebenso  lassen  sich  zahlreiche  Sememe  wie 

’Gestaltung’,  ’beobachtet’,  ’ovalische’ oder  ’kraus  und  hell’ finden,  die  dem  Sem 

/beobachten und beschreiben/ zugeordnet werden können.

Als  wichtigste  Merkmale  sprachlich  transportierter  Rationalität,  die  sich  durch  die 

Isotopieanalyse herausarbeiten ließen,  ist  erstens das häufiger werdende Vorkommen 

von Sememen, die das Sem /beobachten und beschreiben/ bilden, zu nennen. Sind die 

zugehörigen Sememe in den Drucken des 16. und frühen 17. Jahrhunderts noch spärlich 

vorhanden, so nimmt ihre Anzahl spätestens ab der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 

deutlich zu. Besonders in den Beispielen B09, B11 und B12 ist ihr häufiges Auftreten zu 

verzeichnen. Zweitens kontrastiert die Isotopie /wissenschaftlich/ ab der zweiten Hälfte 

des 17. Jahrhundert die Isotopie /theologisch/ so stark, dass in den meisten Fällen (die 

Ausnahmen sind der Tabelle zu entnehmen) eine dominante Isotopie /wissenschaftlich/ 

festzustellen ist.

80



/die Wissenschaften 
betreffend/

/berechnen/ /beobachten und 
beschreiben/

/definieren/ Dominante 
Isotopie: 
/wissen-
schaftlich/

B01 Am zirckel gelegt nein

B02 'himmel / Galaxia 
genannt'

’gesicht oder comet’

nein

B03 'dreißig oder vierzig 
meyl'

'drey tage gewehret'

nein

B04 'ein ganzes jar'

'vier monat'

'zwey monat'

'verzeichnuß'

'größer'

nein

B05 'fewerflammen welche 
cometen genannet 
werden'

nein

B06 'die Gelehrten' nein

B07 nein

B08 'fast gleicher größe'

'etwas kleiner'

'verzeichnet'

'Abriß'

'zu erkennen gibt'

ja

B09 'Gestirnserfahrne' (2x)

'Adlers- und 
Delphinengstirn'

'zwischen der zweiten 
und dritten 
Sterngröße'

'länger als eine halbe 
Ellen'

'Abbild'

'Beschreibung'

'Fehrnglas'

'in abgezeichneter 
Form'

'bemerkt'

ja

B10 'Gestirn Andromedae'

'der Stern-Kunst und des 
Himmels-Lauff-Erfahrne'

'merklicher Grösse'

'Abbildung'

'Stand'

'Lauf'

nein

B11 'Gelehrte' (2x) '120 mal größer' 'Lauff' (3x) 'CAUDATAE oder ja
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/die Wissenschaften 
betreffend/

/berechnen/ /beobachten und 
beschreiben/

/definieren/ Dominante 
Isotopie: 
/wissen-
schaftlich/

'Zeichen der Zwillinge'

'tatzen des grossen Bären'

'Gestirne'

'Zeichen des Krebses'

'Gutachten'

'über 400'

'der Länge nach über 
6. Grad lang'

'den Grad zu 15. 
Meilen berechnet'

'über 7. lang'

'Stand'

'Bestaltung'

'Art'

'beobachtet'

'übertreffen'

'wahrgenommen' 
(2x)

'Beobachtung'

'ablauglichte'

'eingebogene'

'ovalische'

'Gestaltung'

'kraus und hell'

'augenscheinliche 
Verlängerung'

'abzunehmen 
beginnet'

Schwanz-Sterne'

'CRINATAE oder 
haarigte krause Sterne'

'BARBATAE oder 
Barthsterne'

'Strahlen oder 
Scheinung'

'HELIO-COMET oder 
Sonnen-Comet'

'TUBUS OPTICUS oder 
das grosse 
Sterninstrument'

'VIA LACTEA oder 
Milchstrasse'

B12 'alle Verständigen'

'ausgemachte Wahrheit'

'Thierkreis'

'Gesetze solcher 
Bewegung'

'Wahrheit'

'Beschreibung'

'wahrgenommen'

'angesehen'

'betrachtet'

'gleich wie alle 
andern Sterne'

'von denen Planeten 
darannen 
unterschieden'

'nicht völlig rund'

'aus vilen Stücken 
zusammengesetzt'

'Bewegung ist sehr 
ordentlich'

'noch weniger als 
der Planeten ihre'

ja

B13 'Astronomische' 'Abbildung'

'welcher sich bis an 
C erstreckt'

'ist der Kern des 
Cometen'

ja
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/die Wissenschaften 
betreffend/

/berechnen/ /beobachten und 
beschreiben/

/definieren/ Dominante 
Isotopie: 
/wissen-
schaftlich/

'ist dessen Schweif'

'welches der äußerste 
Stern am linken Fusse 
des Stiers ist'

'ist das OCULUS 
TAURI'

'ein Stern der ersten 
Grösse'

'sind die Plejaden'

B14 ’Stand’

’zu sehen gewesen’

Keine 
Isotopie

Tabelle 1: Seme und zugehörige Sememe der makrostukturellen Isotopie /wissenschaftlich/

5. Fazit und Ausblick

In dieser Arbeit wurde die Frage gestellt, ob in frühneuzeitlichen illustrierten Einblattdrucken 

mit  Prodigiencharakter  anhand  linguistischer  Analysemethoden  Tendenzen  sprachlich 

vermittelten Rationalität festzustellen sind. Mittels der Analyse galt es, diese Merkmale zu 

identifizieren. 

Hierbei wurde folgende Vorgehensweise angewandt: Zunächst wurden die außersprachlichen 

Bedingungen identifiziert, indem der frühneuzeitliche Zeitgeist, die politischen und religiösen 

Verhältnisse,  sowie  die  Entwicklung  der  für  diese  Arbeit  relevanten  Wissenschaften 

herausgearbeitet wurden. Die Moral- und Glaubensvorstellungen sowie die enge Bindung an 

die  Institution  Kirche  ermächtigten  die  Menschen  der  Frühen  Neuzeit  zur  Teilhabe  an 

theologischen  Diskursen  –  die  Allgemeinsprache  zeichnete  sich  durch  ihren  kollektiv-

identitätskonstituierenden  Charakter  aus,  so  dass  theologische  Termini  im 

Untersuchungsgegenstand  dieser  Arbeit  –  den  illustrierten  Einblattdrucken  mit 

Prodigiencharakter  –  den  Rezipienten  nicht  näher  erläutert  werden  mussten.  Durch  eine 

Betrachtung der Produzenten und Rezipienten der Einblattdrucke wurde deutlich,  dass die 

Produzenten vornehmlich aus Gewinnstreben heraus agierten und einer nachfrageorientierten 

Publizistik nachgingen. Die Rezipienten der Flugblätter können kurz gefasst als der 'Gemeine 
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Mann'  beschrieben  werden  –  die  Leser  und  Hörer  zogen  sich  quer  durch  alle 

Bevölkerungsschichten, was dem illustrierten Flugblatt den Charakter der Stimme des Volkes 

– vox populi – verlieh.

Zur  Beantwortung  der  Forschungsfrage  wurden  im  Anschluss  an  die  Betrachtung  der 

außersprachlichen Bedingungen mit Hilfe der Fachsprachenforschung Merkmale sprachlich 

vermittelter  Rationalität  aufgezeigt,  welche  für  die  Bewertung  der  Analyseergebnisse 

herangezogen wurden. Hierfür wurde zunächst das Verhältnis von Religion und Wissenschaft 

im Untersuchungszeitraum dieser Arbeit skizziert, um anschließend darzulegen, dass in dieser 

Arbeit nicht binär zwischen Allgemeinsprache und Fachsprache unterschieden wird, sondern 

von einem Kontinuum unterschiedlicher Fachsprachlichkeitsgrade ausgegangen werden kann. 

Die sprachwissenschaftliche Analyse wurde auf drei  Ebenen vollzogen. Den ersten Schritt 

stellte die Analyse der sogenannten globalen Ebene dar. Hier wurde das gesamte Text-Bild-

Text-Verhältnis  illustrierter  Einblattdrucke  mit  Wunderzeichenthematik  –  das  Themenfeld 

wurde  absichtlich  breit  abgesteckt  –  untersucht,  was  unter  Einbeziehung  bisher  in  der 

Forschung erzielter Ein- und Ansichten bewerkstelligt wurde. Das Ziel dieses ersten Schrittes 

der Analyse auf globaler Ebene war es, zunächst allgemeine Rationalitätstendenzen in den 

untersuchten Beispielen herauszuarbeiten. Diese ließen sich ab der Mitte des 17. Jahrhunderts 

verstärkt nachweisen.

Für die daran anschließende Analyse der textuellen und lexikalischen Ebenen wurden das 

Korpus zum Zwecke einer hohen Vergleichbarkeit auf Berichte über Himmelserscheinungen 

eingeengt.  Hier  wurde deutlich,  dass die  für das 16.  und frühe 17.  Jahrhundert  typischen 

appellativen und direktiven Textfunktionen der Flugblätter ab der Mitte des 17. Jahrhunderts 

graduell  zu  verschwinden  beginnen,  bis  diese  im  18.  Jahrhundert  endgültig  nicht  mehr 

existent  sind.  An  ihrer  statt  haben  die  späten  Beispiele  des  Untersuchungszeitraumes 

vornehmlich  deskriptive  und informative  Textfunktionen.  Diese  Einsicht  wurde  durch  die 

Analyse des Verhältnisses der verschiedenen Teiltexte des Textteils – Beschreibung, Deutung 

und Appell – deutlich. Eine Isotopieanalyse der Drucke B01-B14 bestätigt dieses Ergebnis. 

Bis  ins  späte  17.  Jahrhundert  ließ  sich  nur  mit  wenigen  Ausnahmen  eine  Isotopie 

/wissenschaftlich/  nachweisen,  wohingegen diese ab der  Mitte  desselben verstärkt  auftritt. 

Dies gilt besonders für die Beispiele B09, B10, B11, B12 und B13.

Auf lexikalischer Ebene konnte, ebenfalls ab Mitte des 17. Jahrhunderts, ein Abnehmen und 

schließliches  Verschwinden  von  polemischen  Substantiven,  die  das  Denotat  Komet 

bezeichnen,  festgestellt  werden.  Dies  konnte  auch  für  die  das  Denotat  beschreibenden 
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Adjektive konstatiert werden. Verbunden mit dem abnehmenden Grad an Polemik und der 

Verlagerung  von  Pathos  zu  Logos  geht  einher,  dass  eine  zunehmende  asynchrone 

Situationalität zwischen Produzenten und Rezipienten festzustellen ist, die sich besonders in 

häufigen  Definitionenbildungen  niederschlägt,  welche  in  den  untersuchten  Beispielen 

durchgängig  auf  einer  der  unteren  Ebenen  der  gleitenden  Skala  der  Fachsprachlichkeit 

anzusiedeln sind.

Diese Ergebnisse bestätigen auch das im Verlauf der Arbeit gewonnene Bild der illustrierten 

Einblattdrucke  als  Sensationsliteratur  für  die  Masse  des  Volkes,  ein  Aspekt  auf  den  im 

Rahmen der Untersuchung nicht näher eingegangen werden konnte – er bietet jedoch einen 

spannenden  Ansatz,  dessen  Verfolgung  zukünftigen  Forschern  auf  diesem  Themengebiet 

überlassen  bleiben  muss.  Dies  wird  insbesondere  deutlich,  wenn  man  sich  heutige 

Onlinepublikationen in  den sozialen  Netzwerken und thematisch  spezialisierten  Blogs zur 

Wunderzeichenthematik  betrachtet.  Alte,  überholt  geglaubte  Deutungs-  und 

Interpretationsmuster  scheinen sich  in  diesen Medien zum Teil  wieder  durchzusetzen und 

offenbaren Merkmale,  die sich in dieser Arbeit  schon für das 16.  Jahrhundert  nachweisen 

lassen:  den  Hang  zu  reißerischen  und  polemischen  Überschriften,  verbunden  mit  einer 

theologisch-eschatologischen Argumentation und Interpretation der Ereignisse.

Ein  weiterer  interessanter  Ansatz,  der  auf  dem Gebiet  der  Wunderzeichendrucke  verfolgt 

werden  kann,  ist  die  dem Medium innewohnende  Multifunktionalität,  die  zum einen  die 

Sensationslust der Menschen befriedigte und andererseits das Volk an die Institution Kirche 

zu binden suchte.

Das Medium illustrierter Einblattdruck bietet also trotz und auch aufgrund der vielfältigen 

Ansätze,  die  bisher  unternommen  wurden  auch  weiterhin  ein  spannenden 

Untersuchungsgegenstand für unterschiedliche wissenschaftliche Disziplinen.
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